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M O m C E N G ia !

D i e  nachfolgenden Aufsätze sind bestim m t, Beiträge zur genaueren  

Kenntniss einiger amerikanischen Gattungen von Säugthieren und 
Vögeln zu liefern. Sie sind in drei Abschnitte vertheilt ,  von denen  
der erste mit den osteologischen Verhältnissen der amerikanischen  
Affen, der zw eite  mit denen mehrerer ausgezeichneter Vögelgattungen,  
und der dritte mit der Darstellung einiger neu entdeckten Arten aus 
diesen beiden Klassen sich befasst. Den beiden ersten Abschnitten  
ist eine ausführlichere Berücksichtigung als dem letzten zu Theil g e ­
worden, w e il  mir die Begründung einer durch die Osteologie g e w o n ­
nenen sichern Kenntniss von bereits im Systeme aufgenommenen,  
aber noch nicht mehrseitig untersuchten Gattungen w ichtiger er­
scheint, als die blos von der äussern Beschaffenheit hergenom mene  
Beschreibung neuer Arten. Während diese die Zoologie in exten­
siver Hinsicht bereichert, w ird  sie durch jene in intensiver Beziehung  
b efest ig t ,  und hiedurch neue Anhaltspunkte für die Charakteristik 
der Gattungen und ihre systematische Stellung erlangt.
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Erster Abschnitt.

Osteologische Beiträge zur Kenntniss der 
amerikanischen Affen.

Indem bisher in der Kenntniss der osteologischen Verhältnisse  
der amerikanischen Affen grosse Lücken gelassen worden sind,  habe 
ich mich im Nachfolgenden bestrebt,  zur Ausfüllung derselben einige  
Beiträge zu liefern, w elche  ich als neu aus einer wiederholten Be­
trachtung der in der zoologisch • zootomiscken Sammlung des Staates 
aufgestellten Skelete und einzelner Theile derselben, gew onnen  habe.

I .

Das Knochengerüste des Nachtaffen. (Tab. I.)

Unter den vielen Arten von Affen, w elche  das südliche Amerika  
aufzuweisen hat,  gehört der N a c h t a f f e  ( b e i  den Guaranen M i r i -  
k i n a ,  im Systeme jetzt N y c t i p i t h e c u s , früher mit Unrecht A o t u s  
genannt) schon deshalb zu den merkwürdigeren Thieren, w eil  er unter  
ihnen der einzige Vierhänder ist, w elcher eine nächtliche Lebensweise  
führt. Geoffroy St. Hilaire *) stellt 3 Arten von dieser Gattung auf, 
nämlich den Nyctipithecus trivirgatus (Simia trivirgata H u m b . ) ,  den 

Nyctipithecus felinus S p i x  und den Nyctipithecus vociferans S p i x ,  
in w elcher  Annahme ihm Lesson s>8>) und Fischer beistimmen.
Ich habe jedoch 6chon an einem ändern Orte mich dafür ausge-
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9) Cours  de l ’hist.  nat .  des mammifères. ioe  Leçon ,  p. 20« 
D ic t .  d a ss ,  d ’hi&t. na t .  XV. p. 56 .

***) Synopsis mammalium p. 54«

ffff)  Isis. Jah rg .  1855« S. 995.
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sprochen, dass diese drei Arten unlcr einer einzigen zusammen zu  
fassen sind, indem der Nyctipiliiecus vociferans allem Ansehen nach 
w eiter  nichts ist als der Jugendzustand von Nyctipithecus felinus und  
dieser letztere entschieden identisch mit Humboldt’s Simia trivir- 
gata ist., ;

Da bisher von dem Knochengerüste des Nachtaffen w ed er  eine 
bildliche Darstellung, noch eine Beschreibung erschienen ist ,  so lege  

ich hiemil Beides vor. Dabei soll die nöthige Fuicksicht ,auf den 
Skeletbau der verwandten Galtungen genom m en w erden ,  unter w e l ­
chen C a l l i t h  r i x ,  C h r y s o t i l  r i x  und H a p a l e  am nächsten stehen, 
während P i t h e c i a  und C e b u s  sich schon davon w eiter  entfernen, 
und A t e l e s ,  L a g o t h r i x  und M y c e t e s  ausser näherer Beziehung  
liegen. Auch soll noch unser Augenmerk auf die Familie der Makis 
gerichtet seyn , indem sow ohl Geoifroy als Wagler *) auf die Aehn- 
lichkeit des Nachtaffen mit dem Lori hingewiesen haben, so dass 
letztgenannter Naturforscher hiedurch sogar sich veranlasst sah, den 
Mirikina von den ächten Affen zu trennen, und ihn an die Spitze 
seiner Aeffer (gleichbedeutend mit der Familie der Makis) zu stellen.

a) S c h ä d e l .

Der  S c h ä d e l  des Nachtaffen (Tab. I. Fig. 2 —  3 ) hat in seiner  
allgemeinen Form sehr viel Auffallendes: von den ausserordentlich  
vorspringenden Augenhöhlen an verschmälert er sich schnell rück­
w ärts ,  so dass das Hinterhaupt fast eine stumpfe Pyramide bildet, 
die ziemlich w eit  über das Hinterhauptsloch hinausragt; doch ist die-

• ser Vorsprung noch nicht so beträchtlich, als bei dem Saimiri (Cal- 
lithrix s. Chrysothrix sciurea), der ihn unter allen Affen am stärk­
sten entwickelt zeigt. Ueberhaupt hat der ganze Schädel, auch w enn

*) N a tü r l ic h e s  System de r  Amphibien. S. 40.
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mit ihm der Unterkiefer in Verbindung b le ib t ,  ein sehr langes, von  
vorn nach hinten, gestrecktes Ansehen, während die senkrechte Höhe 
minder entwickelt  ist; jedoch ist diese im Verhältniss zur Länge  

immer noch w eit  beträchtlicher, als bei den Makis oder den Loris, 
wodurch denn diese ein auffallend anderes Ansehen erlangen. Die  
Tarser haben zw ar auch nur eine kurze Schnautze und ähneln hie­
durch, so vVie durch ihre grossen Augenhöhlen am meisten den Nacht- 

affen, allein 6ie haben ein kürzeres und abgerundeteres Hinterhaupt.

Im Einzelnen sind folgende Verhältnisse des Schädels zu er­
wähnen. D er Schuppentheil des H i n t e r h a u p t b e i n s  bildet einen 
sehr stumpfen W inkel mit seinem Grundtheilej bei allen ändern 
Affen, mit Ausnahme des Saim iri,  ist er minder stumpf. Zu beiden  
Seiten der Längsle iste ,  w elche sich auf der Schuppe findet, zeigen  
s ich ,  w ie  bei d iesem , zw e i  tiefe Gruben. Die grossen Flügel des 
K e i l b e i n  8 sind viel schm äler, als bei letzterwähnter Gattung. Das  
S c h l ä f e n b e i n  w ie  bei den Arten von Callithrix gebildet.

Die S c h e i t e l b e i n e  sind ausserordentlich gross ,  aber in ihrem  
vordem  Theil viel breiter, als beim Saimiri, indem sie dem Stirnbein  
zu seiner Anlage einen w eit  kleineren Ausschnitt darbieten. Die  
bogenförm ige L in ie ,  an welcher der Schläfenmuskel entspringt, ist  
nur schwach angedeutet, und lässt einen sehr breiten Raum zw ischen  
sich und der gleichnamigen Linie auf der ändern Seite.

Das S t i r n b e i n  ist in seinem hintern Theile bei w eitem  nicht 
so zugespitzt, als beim Saimiri,  und nähert sich in dieser Beziehung  
mehr dem anderer Springaffen, w ie  z. B. der Callithrix cuprea, ist 

auch in seiner Mitte der Länge nach eben so aufgetrieben) dagegen  
unterscheidet es sich von dem aller ändern Affen durch die ausser­
ordentliche Breite seines V ordertheils , welche von der grossen seit­
lichen Ausdehnung der Jochfortsätze desselben herrührt.
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Die N a s e n b e i n e  sind ziemlich lan g ,  etwas seitlich abhängend, 
in der Mitte der Quere nach schwach ausgehöhlt, und in ihrer gan­
zen  Länge durch eine Nath von einander g e tren n t

Das T h r ä n e n b e i n  ist,  w ie  bei allen Affen, von der Antlitz­
fläche ganz zurück in die Augenhöhle gedrängt, so dass auch die 
grosse Thränengrube vollständig in dieser liegt. Hiedurch unter­
scheiden sich überhaupt die eigentlichen Affen von den Halbaffen 

(Familie der Makis), indem diese den Thränenkanal oder die Oeffnung 
desselben ausserhalb der Augenhöhle haben °).

D er  Z w i s c h e n k i e f e r  ist k u r z ,  und reicht nicht w e i t e r  als 

bis zu dem untern Ende der Nasenbeine. Die O b e r k i e f e r b e i n e  
dagegen sind gross und ihr Nasenfortsatz hält Thränen- und Nasen* 
beine auseinander.

Z u  einer ganz ausserordentlichen Entwicklung hat es aber das 
J o c h b e i n  gebracht, das bei dieser Gattung verhältnissmässig grösser  
als bei irgend einem ändern Affen ist. Es stellt ein stark convex ge­
bogenes  Blatt dar, das eben durch seine beträchtliche Ausbeugung  
wesentlich  zu der auffallenden Weite der Augenhöhlen beiträgt. In

• der Mitte seiner Fläche ist es von einem kleinen Loch durchbohrt 5 

dagegen fehlt das untere grosse L och , w elches  bei den meisten  
amerikanischen Affen, namentlich auch noch bei Callithrix cuprea und  
Hapale rufimana, getroffen w ir d ,  während es bei dem Saimiri blos  

als eine kleine Oeffnung erscheint. D er Jochbogen hat nur eine 
schwache Krümmung nach Aussen.

- * • |
%

Eine besondere Betrachtung verdient die A u g e n h ö h l e ,  da ihre 

enorme Weite dem Schädel den Hauptcharakter giebt. D iese Weite
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*)  F i s c h e r  • Anatomie d e r  M a k i .  S .  6.
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ist in der That so beträchtlich, dass zwischen den äussern Rändern 
beider Augenhöhlen der Schädel seine grösste Breite hat ,  so dass 
die Augenränder über die Jochbögen noch stark hervorspringen.  
Bei allen ändern amerikanischen Affen tritt gerade der umgekehrte  
Fall e i n,  indem bei ihnen die grösste Breite durch die Entfernung  
der beiden Jochbögen voneinander bestimmt wird. Uebrigens haben 

die Augenhöhlen des Nachtaffen eine bauchig-konische F o r m ,  ihre 
Zusammensetzung ist w ie  bei den verwandten Gattungen beschaffen, 
auch ist die obere Augenspalte klein und rundlich, und liegt gleich  
unter dem Sehloche; dagegen ist die untere Augenhöhlenspalte auf­
fallend lang und an ihren beiden Enden stark ausgeschweift. Der  
Unteraugenhöhlengang ist seicht und endigt sich auf der Gesichts- 
fläche mit 2 —  3 feinen Löchern.

9

Der U n t e r k i e f e r  hält in seiner Form das Mittel zwischen dem  
des Saimirí und der Springaffen (C allithrix),  indem er w eder  so 
schmal und geradlinig , w ie  bei dem ersteren , noch auch hinten so  
stark ausgebreitet i s t ,  als bei den letzteren. Er ist in seinem W in­
keltheile  abgerundet, sein unterer Rand ist etwas einwärts geschlagen,  
und in der Mitte ausgebogen. D er  Kronenfortsatz erhebt sich über 
den Gelenkfortsatz $ als vorderer Ausgang des Kinnbackenkanals finden 
6ich unterhalb des ersten E ck- und Backenzahns zw ei kleine Löcher.

An den übrigen Knochen des Schädels hat sich nichts Beson­
deres dargeboten.

b) Z ä h n e .

Das Gebiss des Nachtaffen kommt w en iger  mit dem des Saimiri, 
als mit dem der Springaffen (C allithrix)  überein. Seine Formel ist:  
Schneidezähne Eckzähne Lackenzähne |  £.

D ie  S c h n e i d e z ä h n e  sind im Oberkiefer, w ie  bei den ver­

wandten Gattungen, nicht von gleicher s tä r k e ,  indem die beiden
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mittelsten breiter sind als die äussern; jene sind dabei aneinander  
gerückt und m eise iförm ig , während diese von ihnen abgerückt und 
mehr zugespitzt sind. Diese obern Zähne sind ferner , w ie  bei den 
ändern kleinern amerikanischen Affen, hinten ausgeschnitten, so dass 
dadurch ein hinterer Vorsprung entsteht. D ie  untern Schneidezähne  
echliessen aneinander an, sind meiseiförmig, und in beiden Beziehungen  
denen der verwandten Gattungen ähnlich. Uebrigens sind sow ohl  
die obern als die untern Vorderzähne mit ihren Kronen vorwärts  
gerichtet.

% »

Die E c k  z ä h n e  des Nachtaffen unterscheiden sich von denen  
des Saimiri dadurch, dass sie w ed er  eine solche, für das kleine Thier 
enorme Länge und Stärke erreichen, noch auch solche scharfe Kan­
ten bekom m en; in beiden B eziehungen  reihen sie sich an die Spring­
affen an.

Die B a c k e n z ä h n e  sind w ie  bei diesen beschaffen. Es sind 
demnach die obern von vorne nach hinten zusamniengedrückt, so

%

dass ihre Breite (von aussen nach innen gerechnet) die Länge, zumal 
bei den 3 vordersten, übertrifft. Ferner sind alle diese Zähne durch 
eine Längsfurclie, und die 3 hintersten abermals durch eine Quer- 
furche getheilt, so dass dadurch die 3 Vordersten Zähne z w e i ,  die 3 

hintersten Zähne vier Zacken erhalten, zwischen w elchen sich auf  

le tzteren  noch in der Mitte hie und da ein kleinerer einschiebt; auch 
sind die hintern Zacken der 3 vordersten Zähne mit einer schwachen  
Kerbe versehen. Durchgängig sind die v o rd em  Zacken länger und 
spitziger als die hintern.

#

Die untern Backenzähne sind ziemlich ähnlich den obern , doch  

ist ihre Längendimension ansehnlicher und der erste ist mehr eck­
zahnförmig.

5 4
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Dass der Zahnbau der Halbaffen gänzlich von dem eben be­
schriebenen verschieden is t ,  daran braucht hier nur erinnert zu  
w erden.

9

•  #  *  • 
c) W i r b e l .

W i r b e l  zähle ich an diesem Exemplare 56 , nämlich:
Halswirbel 7

R ückenwirbel 14  
Lendenwirbel 8 

Kreuzbeinwirbel 3 
Schw anzw irbel  24«

Geoffroy Saint-Hilaire *), der vom  Skelete nichts als der Zahl 
der Wirbel ged en k t,  giebt die Anzahl von einigen anders an. Er 

zählt nämlich mit mir 7 Hals- und 14 Rückenwirbel, dagegen 9 Len­
d e n - ,  2 K reuzbein- und 18 Schwanzwirbelj  auf diese Differenzen  
w erde ich bald w eiter  zu sprechen kommen.

Die H a l s w i r b e l ,  eine sehr kurze Länge ausmachend, verhalten  
sich w ie  bei den ändern kleinern amerikanischen Affen ; doch stehen  
eie an Stärke denselben nach, w ie  denn überhaupt bei allen Wirbeln  
die Bemerkung zu machen is t ,  dass sie schlanker und schmächtiger  
als bei dem Saimiri und den übrigen Springaffen sind. Obschon am 
letzten Halswirbel auf seinen beiden Seiten der Querfortsatz an un- 
serm Exemplare abgebrochen i s t ,  so giebt doch der Rest zu erken­
nen, dass ih m , w ie  bei den verwandten Gattungen, das untere Blatt 

fehlt.

Die R ü c k e n w i r b e l ,  in der Anzahl von 14 vorhanden, unter­
scheiden sich von denen der S p r in g -  und Seidenaffen hauptsächlich 

dadurch, dass ihre Dornfortsätze mehr rückwärts geneigt und zu­
gleich auch kürzer sind. Rückwärts gew endet  sind überhaupt die



10 ersten Dornfortsatze, der U t e  steht bereits ziemlich senkrecht  
und mit dem 1 2 ten beginnt die vorwärts gerichtete Neigung, während  
zugleich diese Fortsätze selbst an Grüsse zunehmen.

In der Zahl der L e n d e n w i r b e l  w eicht  meine Angabe von  
der Geoffroy’s ab. Denn während dieser 9 Lendenwirbel auffuhrt, 
finde ich an dem unserigen nur 8 ; immerhin mehr als bei einem än­
dern amerikanischen Affen, indem bei Mycetes, Ateles und Lagothrix 5 , 
bei Cebus Apella, Chrysothrix sciurea, Hapale Jacchus und Midas 6> 
bei Hapale Ptosalia und Callithrix cuprea 7  gefunden werden. In die­
ser grössern Anzahl von Lendenwirbeln nähert sich der Nachtaffe den 
L o r is ,  bei w elchen  der Lemur tardigradus L i n n .  ö und der Lemur  

gracilis 9 als höchste Zahl hat *). W ie bei den übrigen Affen dieses  
Welttheils sind die Lendenwirbel die grössten und stärksten des Rum­
p fes ,  haben ebenfalls sehr lange und breite, vorwärts geneigte Dorn-  
fortsätze, und vom hintern Gelenkfortsatz geht zur Wurzel des nächst- 
untern Querfortsatzes ein spitziger Nebenfortsatz ab. Durch ihre 
Stärke sind die&e Lendenwirbel sehr von denen der Loris unter­
schieden.

K r e u z b e i n w i r b e l  giebt Geoffroy nur 2  an; an unserm E xem ­
plare sind jedoch 3 vorhanden, deren Dornfortsätze miteinander ver­
wachsen und nur durch 2 Löcher unterschieden sind. Die Körper  
dieser 3 Wirbel sind ebenfalls fest aneinander geheftet ,  doch sind 
ihre Gelenkflächen deutlich b eze ichn et ,  auch könnte man sie durch 
die seitlichen Löcher unterscheiden. Mit den Hüftbeinen verbindet 
sich nur der erste K reuzbeinwirbel, indem der zw eite  dieselben blos  
an einem Punkte berührt. Uebrigens ist das Kreuzbein von einer  

ziemlich geraden Form.

• )  Vgl. C u v .  L eçons  d 'a n a to m .  comp. 2« édit. I. p,  178. — F i s c h e r ’ s Anatomie 
d e r  M ak is .  S. 118-
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An S c h w a n z w i r b e l n  hat Geoffroy nur 18 gezählt ,  woraus  
man ersieht, dass sein Exemplar defekt w a r ,  indem das unserige 2 4  
solcher W irbel h a t ,  und es wäre nicht unm öglich , dass noch einer
m ehr am Ende vorhanden gew esen  w äre *). Sie sind, w ie  gew öhn-

i

lieh, von zw eier le i  Form.

Die drei ersten Schw anzw irbel sind k u r z ,  mit starken Gelenk-, 
Quer- und Dornfortsätzen versehen, und der Kanal fürs Rückenmark  
ist in ihnen vollständig. Schon am vierten, der indess noch mit dem  
Rückgrathskanal versehen ist, beginnt nun die Umänderung in die 
andere F orm , welche ohne Kanal ist, einen lang gestreckten, in der 
Mitte sehr verdünnten, vierkantigen Körper hat, und w o  alle Fort,  
sätze verkümmert sind, bis sie endlich ganz verschw inden , wodurch  
alsdann die W irbel phalangenähnlich werden. Am längsten halten 

die obern Gelenkfortsätze aus, obgleich sie nicht mehr mit dem vori­
gen Wirbel artikuliren; sie sind als ein Paar schmale Höcker vor­
handen. Querfortsätze, die bei dem Saimiri den Körper flügelartig 
cinsäumen, sind nur an der obern Gelenkfläche als kurze Vorsprünge  
angedeutet; hiedurch entfernen sich die Nachtaffen sehr von jener  
Gattung und kommen dagegen mit den Seidenaffen überein , w o  ich 
an Hapale Rosalia und Mystax ein ähnliches Verhalten sehe. Obere 
und untere Dornfortsätze 6ind blos als schwache Längskanten vor­
handen, die gegen die Körperenden etwas stärker vorspringen; auch 
zeigen sich an den oberen Wirbeln auf ihrer Unterseite und je zw i-
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*) H ie r  m usi  ein M issvers tändniss  ber icht ig t  w erden ,  w o d u rc h  L e s  s o n  (D ic t .  dass ,  
d ’hist. na t .  XV. p. 56» u n d  w iederholt  in seinen Corapl. aux  o e u r r .  de B u f f .  IV. 
p. 241)  v e r fü h r t  wurde,  dem Nachtaffcn 48 Schwanzwirbel  zuzuschre iben .  G e o f f ­
r o y  nämlich d rück t  sich 6o a u s :  „Vertèbres  coccygiennes 18- L a  queue n ’est 
guère  moins longue  que  dans les espèces de C a l l i t r iche ,  chez que lques  unes  des­
quelles  on la t ro u v e  form ée de 50 vertèbres14. Indem  n u n  L c s s o n  diese V. coc* 
cygiennes fü r  verschieden von den Schwanzwirbeln h ie l t ,  änder te  er die Angabe  
▼on G e o f f r o y  in folgende u m :  18 v. coccygiennes et ju s q u ’à 30 v. caudales.



sehen zw ei  Körpern die kleinen überzähligen Knochenpaare, die über­
haupt den langschwänzigen Affen zukommen, und von denen ich noch  

besonders in meinen Bemerkungen über das Knochengerüste der än­
dern Gattungen sprechen w e r d e ,  w o  sie theils stärker ausgedrückt, 
theils besser erhalten sind, als bei unserm Skelete des Nachtaffen. 
Noch ist als eine Sonderbarkeit desselben zu erw ähnen, dass in der 
obern Hälfte des Schwanzes die Wirbelkörper etwas schief gew unden  
sind, w as ich bei ändern Affen nicht gefunden habe. Ob diess spez i­
fischer Charakter, oder nur individuelle Abnormität s e y ,  kann erst 
nach Vergleichung mehrerer Skelete bestimmt werden.

d) R i p p e n  u n d  B r u s t b e i n .

Von den 14 R i p p e n p a a r e n  glaube ich 9  als wahre, und die 

ändern 5 als falsche annehmen zu dürfen. Die R ip p e n , besonders  
die mittlcrn, sind sehr breit.

Das B r u s t b e i n  ist von der gewöhnlichen Affenbildung und b e­

steht aus 8 Stücken, w ovon  auf den Körper 6 fallen.

e') S c h u l t e r k n o c h e n .

Das  S c h l ü s s e l b e i n  hat die bei den verwandten Gattungen 
vorkommende gew undene Form, doch ist es länger und etwas stärker 

gekrümmt.

Auch das S c h u l t e r b l a t t  (Tab. I. fig. 4 )  ißt gestreckter als bei  
den 'Springaffen, und namentlich ist die Gräthenecke schmächtiger.

f~) V o r d e r e  G l i e d m a s s e n .

Das O b e r a r m b e i n  (T a b .  I. fig. 5 )  ist feiner und schlanker, 
als es bei den Springaffen der Fall ist. W ie bei manchen von diesen  
ist der innere Knorren (condylus internus) am untern Ende des Ober-

9

armbein8 für den Durchgang des Mittelarmnervens und der Ellen-
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bogenarterie durchbohrt. Vordere und hintere Gelenkgrube sind 
nicht durchbrochen.

% S

Auch das E l l e n b o g e n b e i n  ist ein sehr schmächtiger, flach
•  I

zusammengedrückter, auf seiner innern Seite der Länge nach seicht 

ausgefurchter Knochen. Die S p e i c h e  ist ebenfalls von schlanker 

Form.

Die H a n d w u r z e l  besteht, w ie  gewöhnlich bei den Affen, aus 
9 Knochen, von denen 4  der ersten Reihe, 5  der zweiten angehören,  
indem dieser zw ischen dem Kahn-, K op f-  und kleinem vie lw inkligen  
Bein ein überzähliges Knöchelchen eingeschoben is t ;  das Erbsenbein  
springt stark hervor.

Die Knochen der M i t t e l h a n d  sind fein u n d .n ich t  besonders  

la n g ;  bei den Seidenaffen sind 6ie länger und noch dünner, bei den 
Springaffen dagegen stärker.

Dieselbe Bem erkung gilt von den Knochen der F i n g e r ;  indess 

muss hier erwähnt w er d e n ,  dass unserm Skelete die beiden vorder­
sten Reihen abgehen , w elche  dagegen  an dem einen unserer beiden  
ausgestopften Exemplare sich vorfinden, wornach die Zeichnung er­

gänzt ist.

Im Allgemeinen ersieht m a n , dass sich die Gliedmassen der
0

Nachtaffen durch feine, gestreckte Formen auszeichnen, während sie  
bei den Makis sehr grob sind, und bei den Tarsern w enigstens Ober­
armbeine und Mittelhandknochen kurz und plump gefunden werden.  
Bei den Loris sind zw ar  die vorderen Extremitäten noch feiner und 
länger, als bei den Nachtaffen, allein ihre ganze Hand ist verkürzter.

v g )  B e c k  e n.

Das B e c k e n  ist lang gestreckt und in allen Hauptmerkmalen  
mit dem der übrigen amerikanischen Affen übereinstimmend.
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h) H i n t e r e  G l i e d m a s s e n .

Di e  h i n t e r e n  G l i e d m a s s e n  sind zw ar länger als die vor- 

d em , doch ist der Unterschied nicht sehr beträchtlich.
.  *

Eine besondere Beschreibung der einzelnen Theile ist nicht 
nöthig, da 6¡e mit den gleichnamigen der Springaffen Übereinkommen, 
nur dass* auch hier w ied er ,  w ie  bei den vordem  Gliedmassen, die 
Knochen durchgängig feiner und schmächtiger ausgearbeitet sind. 
Zum Beleg hieiiir ist das O b e r ß c h e n k e l b e i n  (Tab. I. fig. 6 ) be­
sonders abgebildet.

•  *  *  •

l) A l l g e m e i n e  C h a r a k t e r i s t i k .

Als wesentliche M erkmale, wodurch sich das Knochengerüst des 
Nachtaffen auszeichnet, lassen sich also folgende hervorheben:

•  •  I

1) Das Hinterhaupt springt stark über das grosse Loch hervor, und  
läuft, allmählig sich verengend, in ein stumpfes kolbiges Ende aus,

2) Die Augenhöhlen sind so ungemein erw eitert ,  dass zw ischen  
ihren äussern Rändern der grösste Querdurchmesser des Kopfes  
liegt.

m

3) Unter den eigentlichen Affen kommen ihm die meisten Lenden­
w irbel (S) zu.

4) Die Schw anzw irbel sind la n g ,  schmächtig und zumal in der 

Mitte sehr verdünnt, und ermangeln der flügelartigen Ränder 
der Querfortsätze.

0

5) Alle Knochen der Gliedmassen sind lang  gestreckt und fein 
ausgeprägt.

• •
Seine systematische Stellung anbelangend, so lassen sich zw ar  

einige Beziehungen au f  die Loris und Tarser. auflinden, indess gehört,  
w ie  w ir  gesehen haben, der Nachtaffe dem ganzen Bau seines Kno­

chengerüstes nach zu den ächten Affen. Er nähert sich am meisten  

dem Saimirí und den Springaffen, so dass er im Systeme am füglich-



sten nach diesen beiden Gattungen gestellt w ir d ,  und alsdann erst 
die Seidenaffen nachfolgen *).

II.
Die Schädel von Lagothrix, Pithecia, Callithrix und 

Chrysothrix.

V on den Gattungen L a g o th r ix ,  Pithecia und Callithrix (in der 
engern Bedeutung, in w elcher  ich dieses Genus nehme und worüber  
ich mich noch näher erklären w e r d e )  sind bisher w eder  bildliche  
Darstellungen, noch detaillirte Beschreibungen erschienen. Indem ich  
diese hiemit vorlege, benütze ich zugleich die Gelegenheit, eine com -  
parative Darstellung von dem Schädelbau sämmtlicher amerikanischer 

Affen zu liefern, wodurch mir auch Veranlassung gegeben  is t ,  selbst
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*) G l o g e r  sp r ich t  in  se iner  Rezension von  K a u p ' s  T h ie r re ich  ( J a h r b .  fü r  wissen- 
schaftl .  Kritik.  1836. S. 855) die M e in u n g  aus:  „ d a s s  diese T h ie rg a t tu n g  (N yct i -  
p i thecus)  b ishe r  falsch gestellt  worden ¡5t ,  u n d  ih re r  ganzen H a n d -  u n d  N age l­
b i ld u n g  nach  z u  den k le inen Aeffchen mit une igcn t l ichen  H ä n d e n ,  wie I lap a le  
u n d  M id a s ,  g e h ö r t“ . D as  Irr ige  dieser Ansicht ha t  jedoch  bereits W i e g m a n n  
in  seinem Archiv fü r  N aturgesch ich te  ( l 836. 4tes Heft. S. 165) gerüg t ,  u n d  d a ra u f  
aufm erksam  g e m a c h t ,  dass Gebiss u n d  H a n d b i ld u n g  des Nachtaffen der G a t tung  
Call i thrix  sehr  ähnlich  sey ,  indem  die Nägel  der  F inger  s tum pfe  K uppennäge l ,  
n u r  schmäler ,  als bei d iese r ,  und  der  D a u m e n  de r  V o rd e rh ä n d e ,  w enn  er a u c h  
m inder  beweglich als bei Cebus seyn so l l te ,  doch mindestens eben so gesta l te t  
wäre. Ich kann  diese B er ich t igung  n u r  bes tä t igen ,  u n d  mache noch  d a ra u f  auf­
merksam , dass w ährend  bei den Seidenaffen alle  N ägel  schmal u n d  sichelförmig 
sind, mit e inziger  A usnahm e des platten Nagels am D a u m e n  der H i n t e r h a n d ,  bei 
dem Nachtaffen dagegen n ich t  blos dieser ,  sondern  auch  .der erste F in g e r  de r  
V ord e rh an d  mit einem bre i te ren  u n d  flacheren N age l  als die übr igen  versehen  
i s t ,  w o d u rc h  dieser F in g e r  schon  gleich 6eine B est im m ung als D au m en  k u n d  
giebt.  D a  n u n  auch  Schädelform u n d  Zahnsystem  des Nachtaffen beträchtliche 
Verschiedenheiten von  den Seidenaffen anzeigen, dagegen am meisten den  e igen t­
l ichen Springaffen (Call i thr ix ,  in de r  engeren B e g r e n z u n g ,  wie ich diese G a t tu n g

#  -  

nehm e),  sich anschlicssen, so k an n  eine Zusam m ens te l lung  von N yct ip i thecus  u n d  
H apa le  n u r  als un r ich t ig  erklär t  werden.

*



*

bei den bekannten Schädelformen dieser Familie manche Zusätze zur 
bisherigen Henntniss derselben beifügen zu können.

1) L a g o t h r i x .
i

Von den W o l l a f f e n  (Lagothrix) besitzt die Sammlung 2 Schä­
d e l ,  w elche unter meiner Aufsicht aus den Bälgen herausgenommen  
wurden und von denen ich daher gew iss  bin, dass 6ie der von S p i x  
Gastrimargus infumatus genannten Art, die w o h l  mit Lagothrix Hum- 
boldtii G e o f f r .  identisch seyn w ir d ,  angehören. Der eine dieser 
Schädel (Tab. II. fig. 1 ) ist von einem alten Thierej der andere ist 
von einem ganz jungen Individuum, das von seinen Backenzähnen nur 
erst die 3 vordersten erlangt hat, und dessen INäthe alle ganz scharf  
bezeichnet 6ind. Die nachstehende Beschreibung ist nach dem Schädel 
des alten Thieres en tw o r fe n ; doch w erde ich auch auf die Verände­
rungen aufmerksam m achen, welche das Alter bei diesen Affen h er­
beifuhrt.

#

Das H i n t e r h a u p t s b e i n  ist ziemlich sch ief  geste llt ,  und am 
jungen Exemplare noch in seine 3 Abtheilungen: die Schuppe, die 
beiden Gelenktheile und den Grundtheil geschieden. Sow ohl Hinter­
hauptsloch als die Gclenkköpfe sind ziemlich gross. Das K e i l b e i n  
lässt auch noch im alten Schädel seine Trennungslinie vom Hinter­
hauptsbein, w iew oh l schwach, erkennen, seine grossen Flügel nehmen  
den gewöhnlichen Antheil an der Bildung der Schläfen- und A ugen­
höhlen, und die Flügelfortsätze sind kurz, aber breit.

Das S c h l ä f e n b e i n  ist in seinem Schuppentheil zw ar  lang g e ­
streckt, aber niedrig; der Warzenfortsatz nur schwach angedeutet;  

der Felsentheil kurz.

Die S c h e i t e l b e i n e  nehmen einen grossen Raum ein , sind an 
den beiden Seiten gew ölbt ,  auf der obern Fläche aber ziemlich platt.

55
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Ihr «nterer Rand ißt viel länger als der o b ere ,  indem das Stirnbein  
mit einer starken Spitze sich zw ischen  die beiden Scheitelbeine hin* 

einlegt. Die bogenförmige Linie, an w elcher  der Schläfenmuskel  
entspringt, l iegt hoch oben und ist nur schwach angedeutet.

Das S t i r n b e i n  ist b re it ,  flach g e w ö lb t ,  hinten scharf zuge­

spitzt. Seine Jochfortsätze sind stark vorspringend; die Stirnleiste  
anfangs ziemlich scharf und deutlich, bald aber als schwache linea 
semicircularis w eiter  verlaufend.

Die N a s e n b e i n e  sind sehr kurz, dafür aber beträchtlich breit. 
Zwischen den Nasenfortsätzen des Stirnbeins entspringen sie mit 
einer Spitze ,  breiten sich schnell au s ,  fallen anfangs steil ab, richten 
sich dann schnell auswärts und bilden so ein nicht stark geneigtes  
Dach über der sehr weiten Nasenhöhle.

•  %

Das S i e b b e i n  ist w en ig  entw ickelt;  seine Augenhöhlenplatte, 
w ie  diess der jüngere Schädel sehr deutlich z e ig t ,  ist verhältniss-

%

mässig kürzer und schmäler, zugleich auch tiefer liegend als beim  
Menschen. Der obere Rand dieser Platte stösst dicht an das Stirn­
bein, ohne mit diesem besondere foramina ethmoidalia zu b ilden 4).

Das T h r ä n e n b e i n  liegt bereits in der Augenhöhle und ist
%

klein.

Das Z w  ¡ s e h e n  k i e f e r b e i n  lässt seine ursprüngliche Trennung  
noch erkennen, entspringt nur etw as oberwärts von den Enden der 

N asenbeine, und breitet sich an seinem Zahnrande sehr ansehnlich,

*) Ganz  dasselbe Verhalten der  Augenhöhlenpla l te  des Siebbeines sehe ich auch  an 
«iuem jungen  Schädel von Cebus Fatue l lus .

1



und zugleich mit einer höchst geringen Krümmung aus. D er Gau- 

mentheil ist sehr kurz, die foramina incisiva getrennt und klein.

S

Das O b e r k i e f e r b e i n  schickt seinen Nasenfortsatz als einen  

. schmalen Streifen bis zum Stirnbeine hinauf; sein Wangenfortsatz ist 
d ick ,  der Zahnfortsatz breit und nur hinten, und zw ar einwärts, g e ­
krümmt. Die untern Augenhöhlenlöcher sind jederseits doppelt.

Die G a u m e n b e i n e  sind in ihrem horizontalen Theile schmal, 
in ihrem senkrechten ziemlich ausgebreitet; die Gaumenkeilspalte ist 
gross und rundlich, der Gaumenkanal sehr schief gestellt und auf 
dem Gaumenbeine mit einer schmalen, aber lang gezogenen Oeffnung 
geendigt.

Die P f l u g s c h a r  ist n iedrig ,  da die hintern Nasenhöhlen nur 
eine geringe Höhe haben. Die I V I u s c h e l b e i n e ,  an beiden E xem ­
plaren beschädigt, scheinen von gewöhnlicher Bildung zu seyn.

Da9 J o c h b e i n  hat eine schmale Gesichtsfläche, die noch mehr 
an Masse dadurch verliert,  dass sie von einem sehr weiten Loche  
durchbrochen ist ,  das auf der linken Seite des alten Schädels durch 
ein dünnes Knochenblättchen in zw ei Abtheilungen sich scheidet; eine  
Anordnung, welche ich merkwürdiger Weise auch auf derselben Seite  
bei einem alten Schädel von Mycetes rufus finde. Der Ausgang die­

ses Loches auf der Augenhöhlenfläche des Jochbeins veranlasst da­
selbst noch eine w eite  Grube. Die Schläfenfläche desselben ist stark 
ausgehöhlt,  und der Schläfenfortsatz lang. Der Jochbogen ist z iem ­

lich stark gewölbt.
4

Die A u g e n h ö h l e  ist rund, ihre obern und äussern Piänder 
scharf und hervorspringend; die obere Augenhöhlenspalte ist klein, 

die untere hat eine kurze, aber ziemlich w eite  eiförmige Gestalt und
55*
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reicht mit ihrem vord em  Ende nicht ganz bis zur Mitte de8 Augen­

höhlenbodens. Ein Einschnitt oder Loch am obern Augenhöhlenrande  
ist nicht vorhanden; der untere Augenhöhlengang endigt sich auf der 
Gesichtsfläche des Oberkieferbeins mit 2 Löchern.

D er U n t e r k i e f e r  hat einen massiven Körper; sein unterer 
Rand ist vom Kinntheile an zuerst etwas einwärts, dann auswärts g e ­
bogen und am W inkel stark abgerundet. Der Ast ist nicht besonders  
h och ,  aber ansehnlich breit;  G elenk- und Kronenfortsatz sind kurz, 
der letztere dünn, aber breit und abgestumpft. Das Kinnloch, zum  
Ausgang des Kinnbackenkanals dienend, ist weit .  Die äussere Fläche  
des Unterkiefers ist ziemlich glatt 5 die innere dagegen mit starken  
Ausfurchungen versehen.

An Z ä h n e n  sind £ Schneidezähne, Eckzähne und Backen­
zähne vorhanden.

Die S c h n e i d e z ä h n e  sind etwas auswärts gerichtet und meisei­
förmig. Die obern sind breiter als die untern, der Quere nach aus­
gehöhlt und die beiden m itte ls ten , w elche  die grössten sind, mit 
einer Längsleiste in der Mitte versehen. Von den untern Schneide­
zähnen sind die seitlichen etwas grösser als die mittlern.

#  •

Die E c k z ä h n e  sind dreikantig, auf ihrer innern Fläche stark 

ausgeschnitten, so dass die Wurzel auf dieser Seite einen wulstförmi­
gen Vorsprung bildet. Dieses letztere Merkmal ist bereits an den 
Milch-Eckzähnen wahrzunehmen, w ie  unser jüngerer Schädel ausweist. 
Uebrigens sind die obern Eckzähne auf ihrer vordem  Seite mit einer 
starken Furche versehen, und werden im Alter, w as insbesondere ein 
ausgestopftes Exemplar von Lagothrix olivacea (Gastrimargus olivaceus  
S p i x ,  Lagothrix canus G e o f f r . )  zeigt, ziemlich gross. Die untern  

Eckzähne haben innen z w e i  seichte Furchen.
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Die B a c k e n z ä h n e  des Oberkiefers, namentlich die 3 vorderen, 
sind etwas breiter (von aussen nach in n en ) ,  als lang; bei denen des 

Unterkiefers ist es umgekehrt. Sie sind alle auf der Haufläche durch  
eine Längsfurche, und die 3 hintern auch w ieder  durch eine Quer­
furche getheilt ,  so dass die vordere Hälfte der Zahnreihe z w e i­
höckerige, die hintere Hälfte vierhöckerige Zähne hat. Der 2 te und 

3 te Zahn des Unterkiefers hat hinten noch einen kleinen Zacken.

Die M i l c h z ä h n e  unterscheiden sich hauptsächlich dadurch von  

den ihnen nachfolgenden, dass ihr 3 ter Backenzahn im Oberkiefer, 
w ie  im Unterkiefer, bereits die zusammengesetzte Struktur eines 4ten  
bleibenden Backenzahnes hat.

Berücksichtigt man die Veränderungen, w elche  das Alter in der  
Schädelform dieser Gattung mit sich bringt, so findet sich’s ,  dass 
während bei dem jungen Thiere die Dimension der Länge überwiegt,  
dagegen bei dem alten Thiere die der Höhe die Oberhand bekommt.  
Zugleich senkt sich bei diesem der Schnautzentheil tiefer herab , so  
dass der Hirnkasten viel höher zu liegen kom m t, und hiemit g ew in ­
nen denn auch die Unterkieferäste, w ie  an Breite, so an Höhe. Auf  
diese W eise erlangt denn das alte Thier ein ganz anderes Ansehen, 
als es das junge hat; und diese Umänderung ist nicht minder gross, 
als w ir  sie vom Orang-Outang kennen, mit dessen Schädel allerdings 
auch der eines alten Wollaffen in seinen Hauptformen manche Aehn- 

lichkeit hat.

2) P i t h e c i a .

Die Gattung S c h w e i f a f f e  (P i th e c ia ) ,  durch reichlichen Haar­
w u c h s ,  busch igen , nicht wickelnden Sch w an z und geneigte  Stellung  
der Schneidezähne ausgezeichnet, hat bekanntlich S p i x  zu zertheilen  

versucht,  indem er unter dem Namen Brachyurus 2 A rten , die er



•  •  •  %

B. Israelit« und B. Ouakary nannte, von den übrigen Schweifaffen  
absonderte. Da jedoch sein B. Israelita, der übrigens identisch mit 

Pithecia Satanas Au ct .  i s t ,  wirklich langschweifig is t ,  beide Arten 

auch im Gebiss den ändern Schweifaffen gleichen, so hat Temminck *) 
u. A. mit Recht die Gattung Brachyurus unterdrückt und 6ie mit 

Pithecia vereinigt ’**).
4

U eber den Schädelbau dieser Gattung finde ich nur bei Geoffroy 
St. Hilaire zw ei kurze N o t izen ,  w o v o n  die eine die Beschaffen­
heit der Nasenbeine betrifft, die andere von der Schädelhöhle aussagt, 
dass sie in mehreren Beziehungen mit der des Nachtaffen überein­
komme. Die nachfolgende Beschreibung des Schädels von Pithecia 

Satanas (Brachyurus Israelita S p i x )  wird indess n ach w eisen , w ie  
w e n ig  eine solche Vergleichung passend ist.

Der Schädel von Pithecia Satanas (T ab . II. fig. 2 — 3 )  ist im  
Allgemeinen verhällnissmässig höher und kürzer als des Wollaffenj  
sein Schnautzentheil dagegen , w ie  bei d iesem , viel tiefer liegend als 

das Hinterhauptsloch. Der Hirnschädel ist sehr gew ölbt,  an den Sei­
ten n a m e n t l i c h  bauchiger als bei den Klammeraffen, und dabei kürzer. 
Das Hinterhauptsbein mit seinem g r o ß e n  Loche w ie  bei den Woll-  
affen gestellt. Das Stirnbein hinten nicht so zugespitzt ,  als bei die­
sem, daher die obern Ränder der Scheitelbeine länger, wodurch diese 

eine mehr rautenförmige Gestalt erlangen. Der Verlauf der Stirn­
leiste ist für diese Gattung sehr bezeichnend. Während nämlich bei 
allen ändern amerikanischen Affen die beiden Stirnlei^ten in ihrem  
weiteren Verlaufe einen mehr oder minder breiten Zwischenraum  

zwischen sich frei lassen , stossen dagegen bei diesem Schweifaffen
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’) M am m alog ie .  I. p. XV.

•*) Vgl. meine,  kr i t .  Revision de r  b r a s i l .  Affen ( I s i s .  J a h rg .  1835. S. 992. )

•**) Cours  de l’hist. nat. des mamonf,  lQe L e ço n ,  p. 23.



die beiden Stirnleisten in geringer Entfernung von der Nasenwurzel 
aneinander, und schneiden dadurch ein niedriges gleichschenkliges 
Dreieck zwischen sich und dem obern Rande beider Augenhöhlen ab. 
So zu einer einzigen scharfen, wenn auch nicht stark vorspringenden 
Leiste vereinigt, läuft diese längs der Mitte des Stirnbeines rückwärts 
und geht auf der Pfeilnath der Scheitelbeine weiter, in deren hintern 
Hälfte sie 6ich verliert.

Die N a s e n b e i n e  sind k u rz ,  an ihrem untern Ende aber unge- . 
gemein erweitert, wodurch die Nasenlöcher sehr breit werden.

Auffallend ist der Bau der A u g e n h ö h l e n ,  indem sie nicht als 
rund und gerade, sondern als oval und schief nach aussen gewendet, 
erscheinen. Die untern Augenhöhlenlücher liegen jederseits zu dritt 
nebeneinander und sind klein.

\

%  • •

Der Z w i s c h e n k i e f e r  ist s tärker als bei irgend einem ändern 
amerikanischen Affen nach vorn gewendet. Der O b e r k i e f e r  in 
seinem Backenzahnrand ku rz ;  sein Fach für den Eckzahn ungemein 
aufgelrieben, und zw ar mehr als bei den ändern Gattungen.

Das J o c h b e i n  ist wie bei dem WolJaffen, jedoch mit dem Un­
terschiede, dass während es bei diesem nach unten von einem sehr 
weiten Loche durchbrochen is t ,  bei jenem dagegen mehr oberhalb
1 — 2 sehr kleine Löcherchen sich finden. Der Jochbogen ist ge­
wölbt und dünn.

%  • I •  I •

Der U n t e r k i e f e r  hat einen kurzen , aber sehr massiven Kör­
per. Die Aeste sind verdünnt, aber hoch und breit. Der Winkel ist 
abgerundet, und der untere Rand von hier bis gegen die Mitte stark 
einwärts gekrümmt.

%

* * * '%l» • .1
Durch den Z a h n b a u  ist die Gattung Pithecia vor allen ändern 

amerikanischen Affen ausgezeichnet.



Die S c h n e i d e z ä h n e  eind nicht senkrecht gestellt, sondern sie 
richten sich mit ihren Kronen so schief vorw ärts ,  wie es bei keiner 
ändern Gattung gefunden wird. Zu dieser vorwärts gehenden Nei­
gung kommt nun noch eine seitliche, indem nämlich im Oberkiefer 
die beiden Schneidezähne der einen Seite schief gegen die der ändern 
gerichtet sind. Im Unterkiefer laufen zw ar die beiden mittlern gerade 
in die Höhe, aber jeder äussere Zahn ist mit einer seitlichen schiefen 
Richtung an sie angelehnt, und zwar so, dass während er mit seiner 
Krone die des Mittelzahns berührt ,  dagegen die untern Theile beider 
eine Lücke zwischen sich lassen. Ihrer Form nach sind die Schneide­
zähne, zumal die untern , schmal und lang; oben sind die beiden 
mittlern, unten die beiden äussern am breitesten.

Die E c k z ä h n e  sind ungemein lang und s ta rk ,  so dass sie ihre 
Fächer bedeutend aufgetrieben haben. Dabei lassen sie eine merk- 

? liehe Lücke zwischen sich und den Schneidezähnen, wodurch sie von
diesen weiter abstehen, als bei irgend einer ändern Gattung. Zu­
gleich sind sie auch viel schiefer gestellt und mit ihren Spitzen w ei­
ter  auseinander gesperrt ,  so dass die Thiere hiedurch ein recht auf­
fallendes Ansehen erlangen. Ihrer Gestalt nach sind die obern Eck- 
zähne gekrümmt kegelförmig, wobei die äussere sehr gewölbte Seite 
von der inneren durch zwei scharfe Kanten sich abgrenzt,  welche 
wiederum neben sich nach innen zwei Furchen haben. Die unteren 
Eckzähne sind dreikantig: die äussere Seite ist gewölbt, die beiden 
innern sind ziemlich flach und laufen in einer sehr scharfen Längs­
kante zusammen.

Die B a c k e n z ä h n e  sind im Verhältniss zur Grosse der Eck 
und Schneidezähne sehr k lein , sonst aber von gewöhnlicher Anzahl 
und Form.
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3) C a l l i t h  r i x  und C h r y 6 0 t h r i x .

Es haben schon Fr. Cuvier*), G. Cuvier **) und Geoffroy Saint- 
Hilaire darauf aufmerksam gemacht, dass der S a i m i r i  (Simia 
sciurea L i n n . )  nicht füglich mit den übrigen S p r i n g a f f e n  (Calli- 
thrix) unter einer Gattung begriffen werden könne, indem bei jenem 
das Hinterhaupt weit mehr verlängert und die knöcherne Augenhöhlen- 
Scheidewand durchbrochen sey, w ährend bei diesen der Schädel mehr 
erhöht, die erwähnte Scheidewand vollständig knöchern, und die Eck­
zähne minder lang seyen. Die nachfolgende Darstellung wird nicht 
n u r  diese wenigen Angaben bestätigen, sondern indem sie zum ersten- 
male sowohl eine vollständige Beschreibung, als auch eine Abbildung 
von dem Schädel eines eigentlichen Springaffen (Callithrix cuprea 
S p i x )  liefert,  wird sie noch andere wichtige Unterscheidungspunkte 
hervorheben, welche eine generische Trennung zwischen dem Saimiri 
und den übrigen Springaffen durchaus nothwendig machen. Um in- 
dess diese Differenzpunkte recht anschaulich hinzustellen, ist es nöthig, 
auch die Abbildung eines Saimirischädels (Tab. II. fig. 4 ) zur Ver­
gleichung beizufügen, denn obschon w ir  bereits von diesem eine 
Zeichnung von Spix und Carus besitzen, so haben beide
für gegenwärtigen Zweck doch nicht in allen Stücken die hinläng­
liche Genauigkeit. Einer detaillirten Beschreibung ermangeln diese 
ohnedem, und selbst die von Daubenton gegebene Schilderung
ist viel zu kurz  und unbestimmt, indem sie fast keinen der Haupt­
punkte hervorhebt, welche dem Saimirischädel seine charakteristische
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*) Mammif. 10« livrai*.
*•) Rcgne anirn. 2e éd. I. p. 103«

10e Leçon, p. 18.
••**) Cephalogencsis. Tab. VI. fig. 4*

♦«••o) Erlâuterungstafcln. Heft II. Tab. 8» fig. 11.
♦****•) B u f f .  hist. nat. XV. p. 7?•
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■ E igen tüm lichke it  verleihen. Bemerken m u 9 S  ich noch, dass ich die 
Beschreibung des Springaffenschädels nach Callithrix cuprea (T ab .  II. 
fig. 5 ) und einem zweiten Exemplare, dessen Artsname leider nicht 
angegeben is t ,  entworfen habe; beides sind alte Individuen. Ich 
w erde diesmal synthetisch zu Werke gehen, indem ich zuerst die 
einzelnen Knochen beschreibe, und nachher den Schädel in seiner 
Totalität betrachte.

Das H i n t e r h a u p t s b e i n  des Springaffen ist in seinem Schup- 
pentheil wegen des weit rückwärts gestellten Hinterhauptsloches 
kurz, aber breit. — Bei dem Saimirí dagegen ist es wegen des weit 
vorwärts angebrachten Hinterhauptsloches, das hier den Gelenkköpfen 
des Unterkiefers ungleich näher liegt als bei irgend einem ändern 
Affen, lang und dadurch verhältnissmässig schmäler. Was aber b e ­
sonders auffallend ist und unter allen amerikanischen Affen einzig 
und allein beim Saimirí gefunden w ird ,  ist der Umstand, dass das 
grosse Loch auf der untern Schädelfläche vorkommt, indem nämlich 
Schuppe und Grundtheil des Hinterhauptsbeins hier unter einem sol- 
chen stumpfen Winkel zusammenstossen, dass sie fast in einer söh­
ligen Fläche liegen.

Die S c h e i t e l b e i n e  des Springaffen sind an den Seiten nicht 
sonderlich gewölbt, auf der obern Fläche ziemlich platt,  und gegen 
das Hinterhauptsbein niedrig abfallend. Die bogenförmige Linie ist 
stark m ark ir t ,  und beide lassen zwischen sich einen sehr breiten 
Zwischenraum. — Bei dem Saimirí dagegen sind nicht blos die Sei- 
tentheile, sondern auch die obere und hintere Fläche gleichförmig 
gewölbt. Die beiden bogenförmigen Linien sind wenig markirt, und 
ihr Zwischenraum ist schmäler.

Das S t i r n b e i n  legt sich beim Springaffen mit einer stumpfen 
Spitze an die Scheitelbeine an , und fällt ziemlich allmählig gegen



das Gesicht ab; indem die Seitentheile niedergedrückt sind, e rsche in t  
dadurch die Mitte der Länge nach gewölbt. Der Nasenfortsatz des 
Stirnbeins ist aufgetrieben und breit. —  Beim S aimiri läuft das 
Stirnbein hinten in eine scharfe Spitze aus, so dass dadurch die 
Scheitelbeine sehr beeinträchtigt werden. Zugleich ist das Stirnbein 
nach allen Seiten gewölbt, und fällt auch in derselben Wölbung gegen 
das Gesicht ab. Der Nasenfortsatz ist schmal.

Die N a s e n b e i n e  des Springaffen haben am Anfang eine leichte 
Ausbuchtung und fallen dann einförmig und ziemlich steil ab. —  
Beim Saimiri ist fast keine Unterbrechung wahrzunehmen.

Die A u g e n h ö h l e n  liegen beim Springaffen ziemlich weit ausein­
ander, und ihr äusserer Umriss ist eckig kreisförmig. Die knöcherne 
Scheidewand zwischen beiden ist vollständig geschlossen. In der Spitze 
des Trichters, welcher die Augenhöhle bildet, liegen, wie gewöhnlich, 
Sehloch und obere Augenhöhlenspalte; die untere Augenhöhlenspalte 
ist sehr gekrüm m t, grösstentheils aber durch ein Knochenblättchen 
verdeckt. Aus ihrer  Mitte entspringt der Augenhöhlenkanal, der sich 
aussen mit \  — 3 Löchern endigt. —  Die Augenhöhlen des Saimiri 
sind nahe aneinander ge rück t ,  und ih r  äusserer Umriss ist oval mit 
etwas grösserem Höhen- als Längsdurchmesser. Die knöcherne 
Scheidewand zwischen beiden ist nicht geschlossen, sondern von einer 
grossen ovalen, scharf ausgeschnittenen Oeffnung durchbrochen , so 
dass also beide Augenhöhlen, wie diess bei vielen Vögeln der Fall 
ist, in Verbindung miteinander stehen. Am obern Orbitalrande ist 
an der Stelle, wo beim Menschen die fissura supraorbitalis vorkommt, 
ein senkrechter Einschnitt, der einwärts gegen die Nase den Rand
weggenommen ha t ,  auswärts gegen das Jochbein an eine mit dem

t

Rande parallel verlaufende Furche sich anlegt. Der untere Augen­
höhlenkanal endigt 6ich auf dem Gesicht mit einigen Löchern.



Z w i s c h e n k i  e f  e r  und O b e r k i e f e r  sind an den beiden 
Schädeln, die mir vom Springaffen vorliegen, so fest miteinander 
verwachsen, dass sich durchaus keine Trennungslinie mehr wahr* 
nehmen lässt. Beide sind niedrig, der Zwischenkiefer etwas auswärts 
geneigt, aber keineswegs vorspringend j das Fach für den Eckzahn 
veranlasst einen nur unbedeutenden Wulst. —  Auch beim Saimiri 
verwachsen Zwischen- und Oberkiefer mit einander; aber das grosse 
Eckzahnfach verursacht einen beträchtlichen Wulst.

Pas J o c h b e i n  des Springaffen ist,  wie beim Wollaffen und an 
derselben Stelle, von einem weiten Loche durchbrochen. Der Joch­
bogen ist stark und auswärts gewölbt. —  Dasselbe ist auch beim 
Saimiri der Fall, nur ist das Jochbeinloch ganz klein.

Der U n t e r k i e f e r  des Springaffen ist hoch, was davon her- 
rührt, dass der untere Rand nicht geradlinig ist, sondern von seiner 
Milte an nach hinten tief herabsteigt, gerade wie diess auch beim 
Brüllaffen der Fall ist. Zugleich ist der Winkel abgerundet, steigt 
in einer bogenförmigen Linie aufwärts, und indem der Ast von der 
Mitte an hinten in umgekehrter, d. h. in concaver Richtung ausge­
schnitten ist, bildet er daselbst eine vorspringende Ecke. Der Unter­
kiefer hat also hinten eine ansehnliche Höhe und Breite, während er 
nach vorn, zumal am untern Piande, verkürzt ist, indem der Kinn- 
theil sehr schief rückwärts herabsteigt. — Der Unterkiefer des Sai­
miri hat ganz entgegengesetzte Verhältnisse: er ist lang gestreckt, 
aber nicht hoch, indem sein unterer Rand fast geradlinig ist und 
hinten nicht herabsteigt. Der Winkel ist mehr eckig als abgerundet; 
der Ast steigt mit seinem hintern Rande ziemlich senkrecht in die 
Höhe, und die concave Ausschweifung in der obern Hälfte ist blos 
unbedeutend. Der Kinntheil ist nur wenig rückwärts geneigt, daher 
der untere Rand lang. Die grosse Muskelgrube am Winkeltheile ist 
mehr nach der Länge (von  vorn nach hinten), beim Springaffen da­
gegen mehr in die Höhe gezogen.
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Hinsichtlich der Z a h n e  liegt der Hauptunterschied zwischen den- 
Springaffen und dem Saimirí in der Beschaffenheit der Eckzähne. 
Bei dem Saimirí sind diese nämlich enorm gross und s ta rk , so dass 
die obern als wahre Fangzähne herabragen. Dabei sind diese scharf 
dreikantig, auf der vordem Fläche von einer tiefen, auf der äussern 
Fläche von zwei seichtem Furchen durchzogen. Die untern Eck­
zähne sind ebenfalls dreiseitig, doch ist ihre äussere Fläche gewölbter 
und glatt; auf der vordem  Fläche läuft ebenfalls eine Furche. —  
Bei den Springaffen sind die Eckzähne, auch bei alten Thieren, klein, 
ragen wenig über die Schneide - und Backenzähne hervor, und sind 
kegelförmig, innen stark ausgeschweift. Von dieser Beschaffenheit 
habe ich sie bei Callithrix cuprea, amicta, personata und Moloch g e ­

f u n d e n .

Indem w ir  also in dieser vorstehenden Detail-Auseinandersetzung 
der Schädelverhältnisse des Springaffen und Saimirí au f  lauter Dif­
ferenzen zwischen beiden gestossen sind, muss nothwendiger Weise 
eine vergleichende Betrachtung der ganzen Schädel selbst ebenfalls 
ein sehr  abweichendes Verhalten bemerklich machen. Diess wird 
sich vornämlich in folgenden Punkten aussprechen:

• * • •  I  ^

1 ) Die Entwicklung des Schädels geht bei den Springaffen, gleich 
den Schweif- und Brüllaffen, nach der Höhe; bei dem Saimiri 
dagegen nach der Länge.

9

2) Die grÖ8Ste Wölbung der Hirnschädeldecke liegt beim Spring­
affen da, w o  S tirn -  und Scheitelbeine zusammenstossen; von 
dieser Stelle fällt sie sowohl vorn als hinten flach ab. Bei dem 
Saimiri bildet die ganze Schädeldecke eine gleichmässige eiför­
mige W ölbung, die zugleich des weit vorwärts gelegenen Hin­
terhauptsloches wegen 6tark rückwärts springt,  und hier von 
oben, wie von beiden Seiten, ebenfalls gleichförmig abgerundet



is t ;  cine Bildung, die durchaus bei keinem ändern Affen der 
neuen oder alten Welt vorkommt.

3) Obschon der  Schnautzentheil beim Springaffen im Verhältniss
S  0

zum Hinterhauptsloch nicht so s tark  herabsinkt, als bei den 
Brüllaffen, so senkt sich doch derselbe, wenn der Schädel auf 
den Unterkiefer aufruht, so tief h e ra b , dass der untere Rand 
der äussern Gehöröffnung und des Thränenkanals in eine wag- 
rechte Linie zu liegen kom m en, während in einem solchen 
Falle beim Saimirí, wegen der horizontalen Richtung seines 
Unterkiefers, äussere Gehör- und Nasenöffnung auf einer wag- 
rechten Linie stehen.

*

Es sind demnach der Differenzen im Schädelhau des Springaffen 
und Saimirí so viele und zugleich so auffallende, dass eine generische

m

Vereinigung derselben unnatürlich ist. Da nun die angegebenen Ver» 
hältnisse nicht blos bei Callithrix cuprea Vorkommen, sondern als all­
gemein ' )  zu nehmen sind, da w ir  ferner im nächsten Abschnitte 
sehen werden, dass hiezu noch mehrere Differenzen in dem Knochen­
gerüste des Rumpfes und der Gliedmassen kom m en, so ist die gene­
rische Selbstständigkeit des Saimirí vollkommen begründet. Man 
kann daher dieser Gattung, die nur aus der einzigen Species, der 
Simia sciurea L i n n .  besteht, den vorgeschlagenen Namen Chrysothrix 
lassen, während man die übrigen kleinen Affen ohne Rollschwänze 
unter dem Namen der eigentlichen S p r i n g a f f e n ,  Callithrix, begreift.

44Ö

*) W enigstens sagt Prinz M a x i m i l i a n  v o n  N e u w i e d  in seinen Beiträgen zur 
Naturgeschichte von Brasilien (II. S. 118) :  ,>Der Schädel des G i g o  (Callithrix 
m elanochir)  unterscheidet sich wenig von dem des S a u a s s u  (Callithrix  per- 
sona ta);  er ist über den Augen ein wenig mehr (lach gedrück t, in allen seinen 
Theilen aber demselben ganz ähnlich. Die Scheidung der beiden Augenhöhlen 
ist knöchern und  nicht häutig. Gestalt des Schädel» der des üopfes der Hapalen 
»ehr ähnlich. Der Unterkiefer ist sehr hoch und brei», beinahe wie bei den B rü l l ­
affen, um den Stimmapparat aulzunehmen.“
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A) V e r g l e i c h e n d e  B e t r a c h t u n g  d e r  S c h ä d e l  v o n  s ä m m t -
l i c h e n  a m e r i k a n i s c h e n  A f f e n g a t t u n g e n .

Bei näherer Betrachtung der Schädel der amerikanischen Affen­
gattungen geben sich bald zwei Typen zu erkennen, nach welchen 
dieselben gebildet sind. Der eine oder der andere dieser Typen ist * 
in einem solchen Schädel entweder rein ausgeprägt, oder es sind in 
ihm die beiden miteinander verbunden, wodurch Mittelformen ent­
stehen. • . ’

9
%

D er erste von diesen Typen hat seine Hauptentwicklung nach 
der Höhe, was besonders im Unterkiefer ausgesprochen ist, der durch 
die bedeutende Höhe seiner Aeste das Hinterhaupt weit über  den 
Schnautzentheil hinauftreibt. Die Entwicklung nach der Länge ist 
dabei verkürzt;  die Gestalt des Schädels ist pyramidal. Am stärksten 
ist diese Grundform im B r ü l l a f f e n  ausgesprochen, zunächst folgt 
dann der S p r i n g a f f e  (Callithrix) und N a c h t a f f e ,  und im W o l l -  
a f f e n  und S c h w e i f a f f e n  mischen sich bereits Züge von dem 
zweiten Typus ein.

Dieser zweite Typus giebt sich durch die Entwicklung der Länge 
des Schädels von vorn nach hinten zu erkennen. Der Unterkiefer 
ist lang, aber nicht hoch, daher das Hinterhaupt wenig in die Höhe 
gedrängt is t ,  auch ist der Hirnkasten zugleich mit seiner Verlänge­
rung mehr gewölbt und oval. Am entschiedensten ist diese Grund* 
form im S a i m i r i  (Chrysothrix) ausgeprägt, alsdann folgt der R o l l -  
a f f e  (C ebus) und K l a m m e r a f f e ,  die an den SchweifafTen des 
vorigen Typus sich anschliessen, so wie der S e i d e n a f f e  an den 
Springaffen der ersten Grundform erinnert.

Es mag nun dieser allgemeinen Vergleichung die Betrachtung 
der einzelnen Schädel nachfolgen, wobei diese jedoch nur  in ihrer 
Totalität genommen, und blos den im bisherigen Verlauf noch nicht
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betrachteten Schädeln eine speziellere Aufmerksamkeit gewidmet 
wird.

a )  H o c h g e s t r e c k t  p y r a m i d a l e  S c h ä d e l ,

i .  B r ü l l a f f e  (Mycetes).

In ihm **) ist die hochgestreckte pyramidale Richtung am stärk­
sten ausgesprochen, und diese giebt sich auffallend zu e rk en n en , man 
mag nun, wie gewöhnlich, den Schädel auf den untern Rändern der 
Unterkinnlade aufstellen, so dass der Scheitel den Gipfel einnimmt, 
oder man mag ihn auf die aufsteigenden Aeste des Unterkiefers und 
das Hinterhaupt setzen, wo alsdann die Schneidezähne auf der Höhe 
dieser ungleichseitigen Pyramide liegen. Scheitel- und Stirnbeine 
fallen bei dieser Gattung so steil nach vorn ab , dass dadurch der 
Gesichtswinkel nicht viel über 40°  beträgt. Der Unterkiefer ist hier 
in seinem aufsteigenden Theile so enorm hoch, dass dadurch der 
Hirnkasten weit mehr in die Höhe geschoben, der Schnautzentheil 
dagegen desto mehr in die Tiefe herabgetrieben w ird ,  als diess bei 
irgend einem ändern Affen der Fall ist.

Eine andere sehr auffallende Eigenthümlichkeit, die ebenfalls bei 
keinem ändern Affen gefunden w i r d , ist die, dass die Schuppe des 
Hinterhauptsbeins mit dem Grundtheil desselben einen rechten Winkel 
bildet, so dass das Hinterhauptsloch w eder ganz, noch theilweise auf 
der un teren , sondern vollständig auf der hintern Seite liegt. Durch 
dieses gerade Aufsteigen der Hinterhauptsschuppe w ird  der auch in 
seinem übrigen Verlaufe beengte Hirnkasten noch mehr verkleinert, 
so dass er bei dieser Gattung verhältnissmässig am kleinsten ist, was

*) Vgl. S p i x  Ccphalogenesis tab. VI. fig. 8> (Mycctes Seniculus). —■ P a n d e r  a n d
d’A l t o n  SUelete der Vierhänder. Lief. VII. tab, 5. (M ycetes Seniculus).



einigermassen auch den Umstand erklärlich macht, dass die Brüll­
affen so wenig Intelligenz zeigen. f

Ein drittes charakteristisches Merkmal ist es, dass bei den Brüll-I *
affen die Augenhöhlen schief auswärts gerichtet und ausserordentlich 
tief, zugleich aber auch verhältnissmässig kleiner, namentlich schmäler, 
als bei jeder ändern Gattung sind. Wegen des breiten Nasenfort­
satzes des Stirnbeins und der sehr breiten Nasenbeine sind überdiess 
die Augenhöhlen w eiter  auseinander ge rück t ,  als bei den ändern 
Gattungen.

Endlich ist hier noch zu bem erken , dass die Jochbögen breit 
und weit von den Schläfengruben abstehend s in d , dass die Stirnbein- 
leisten bis zur Lambdanaht sich fortziehen und zwischen ihnen nur 
ein schmaler abgeglätteter Raum frei b le ib t,  dass das Jochbein in 
seinem untern Theile von einem sehr weiten Loche durchbrochen ist, 
dass der untere Augenhöhlenkanal mit 2 Löchern nach aussen sich 
öffnet und dass die Eckzähne sehr gross sind.

2. S p r i n g a f f e  (Callithrix).

Die Form des Brüllaffen*Schädels ist so e ig e n tü m l ic h , dass es 
von ihr keinen allmähligen Uebergang zu einer ändern g ieb t ,  son­
dern dass dieser nu r  sprungweise geschehen kann. Zunächst gestellt 
ist ihr, in Bezug auf Höhe des aufsteigenden Astes und dessen tiefes 
Hinabsinken im Winkeltheile, sowie durch pyramidale Form des Hin­
terhauptes, der Schädel des Springaffen *), der sich jedoch schon 
gleich auffallend dadurch entfernt, dass die Scheitelbeine horizontal 
verlaufen und die Stirne allmähliger abfallt, wodurch der Hirnkasten 
einen beträchtlicheren Umfang als bei den Brüllaffen erlangt. Auch 

%

\

•) Tab. II. fig. 5- (Callithrix cuprea).
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bilden hier Schuppe und Grundtheil de6 Hinterhauptsbeins einen 
stumpfen W inkel, so dass das Hinterhauptsloch bereits etwas unter* 
w ärts  geneigt ist. Das Jochbeinloch liegt übrigens an derselben 
Stelle, w ie bei voriger Gattung, und ist gleichfalls gross.

3 . N a c h t a f f e  (Nyctipithecus).

Dem Schädel des Nachtaffen : ) gebührt diese Stelle durch die 
Höhe seines Unterkiefers und die pyramidale Form seines Hinter- 
hauptes; er nähert sich indessen auch dem Saimirí an ,  indem das 
grosse Loch weiter vorwärts gestellt, als bei dem vorigen is t,  ohne
dass es jedoch bereits ,  w ie bei diesem, auf der horizontalen Grund-

á

fläche läge. Die enorme Grösse der Augenhöhlen giebt übrigens, 
wie schon erwähnt, dieser Gattung ihren Hauptcharakter.

U. S c h w e i f a f f e  (Pithecia).

Es folgen nun zwei Gattungen, die durch Wölbung ihres Hirn­
kastens in naher Verwandtschaft mit den Roll- und Klammeraffen 
stehen; sie sind indess noch hieher gestellt wegen der Höhe des 
Unterkiefers und der hohen, aber kurzen Form  des ganzen Schädels. 
Der Schädel des Schweifaffen ist ausser der allseitigen Wölburig 
der Hirnschädeldecke und der besondern Form  und Stellung seiner 
E ck -  und Schneidezähne noch dadurch ausgezeichnet, dass 6eine 
Augenhöhlen schief gestellt und höher als breit sind, und dass die 
Stirnleisten in geringer Entfernung von jenen bereits zusammen- 
stossen, und so vereint längs der Mitte des Hirnschädels sich fort­
ziehen. Uebrigens fehlt hier das grosse Loch am untern Theil des

•) Tab. I. flg. 2—3-

♦•) Tab. II. fig. 2—3 (Pithecia Israelita 1. Satana*).



Jochbeins, wofür 1 — 2 kleine Löcher auf der Mitte desselben sich 
vorfinden.

¥

5 . W o l l a f f e  (Lagothrix).

Der allgemeine Umriss des Schädels *) hat viele Aehnlichkeit mit 
dem vorigen, allein der Hirnkasten ist k u rze r ,  indem nämlich die 
Stirne steiler abfallt, auch ist sein Obertheil platter, wenn gleich die 
beiden Seitentheile bauchiger sind. F erner  sind die Augen gross 
und ru n d ,  der Zahnbau ist anders, und das Jochbeinloch ist unten 
und rund.

/3) L a n g g e s t r e c k t e  o v a l e  S c h ä d e l .

6. S a i m i r í  (Chrysothrix).

Wollte man in einer fortlaufenden Reihe bleiben, so müsste man 
auf den Schädel des Wollaffen, den des Roll- und Klammeraffen fol­
gen lassen. Um jedoch die Eigenthümlichkeiten dieses zweiten Typus 
recht auffallend zu zeigen, muss man den Saimirischädel an wel­
chem er am meisten ausgeprägt ist,  zuerst vorlegen. Den Schädel 
des Saimirí kann man durch zw ei,  ihm allein angehörige Merkmale 
charakterisiren: erstlich liegt das Hinterhauptsloch auf der horizon­
talen Grundfläche des Hirnkastens und zw ar ungemein weit vor­
wärts, so dass das ovale Hinterhaupt bedeutend darüber hinausspringt; 
es ist diess der volle Gegensatz von dem Brüllaffen, w o Schuppe, und 
Grundtheil des Hinterhauptsbeins einen rechten Winkel bilden und 
das grosse Loch ganz au f  der hintern Seite liegt. Das zweite charak­
teristische Merkmal besteht d a r in , dass die Augenhöhlenscheidewand 
von einem grossen ovalen Loche durchbrochen ist.
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*) T ab . I I .  Gg. I. (Lagothrix  infumata).
♦*) Tab. II. fig. 4. — S p i x  tab. VI. fig. 4*
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7. S e i d e n a f f e  (Hapale). ‘
%

Um vom Schädel des Seidenaffen *) in der Kürze einen Be­
griff zu geben, darf man nur sagen, dass in ihm die Merkmale des 
Saimiri- und Springaffen-Schädels vereinigt sind. Mit ersterem ge­
mein hat er die starken Eckzähne , von denen die obern auf gleiche 
Weise gefurcht sind 5 eben so sind sich die Unterkiefer Beider ähn­
lich. Vom Springaffen hat e r  dagegen die schief gestellte H inter­
hauptsschuppe j so dass das grosse Loch m ehr rück- als unterwärts 
sieht, ferner die plattere Stirne, und die gänzlich verschlossene 
Scheidewand der Augenhöhlen. Uebrigens sind die Scheitelbeine 
schön gew’ölbt; die Augenhöhlen weit voneinander abstehend; der 
Jochbeinbogen breit; die Jochbeinlöcher entweder zu 2 —  3 ,  klein 
und in der Mitte stehend, (Hapale Rosalia und Midas), oder ein ein­
ziges grosses Loch gegen den untern Theil (Hapale rufimana). Der 
Unterkiefer ist ziemlich horizontal und bildet an seinem Winkel eine 
stark vorspringende, abgerundete Ecke. Einzig un ter  den amerikani­
schen Affen finden sich bei dieser Gattung auf jeder Kieferhälfte nur 
5 Backenzähne.

8- R o l l a f f e  (Cebus).

Bei dieser und der folgenden Gattung sucht sich mit der Ent­
wicklung in die Lange die nach der Höhe zu verbinden, wodurch 
sich denn die Schädel Beider denen des Woll- und Schweifaffen be­
deutend annähern und zu ihnen den unmittelbaren Uebergang machen. 
Der Rollaffe hat einen, zumal seitlich, sehr gewölbten Schädel und 
das Stirnbein fällt allmählig ab ; die Stirnleisten sind wenig ausge-

Vgl. tab. II. fig. 6 . (H a p a le  Rosalia). — S p i x  tab. VI. fig. 5 . (H . Jacchus). — 
P a n  d e r  VII. tab. 5 . (H. Jacchus). — V o l k  m a n n  tab. I. (H . M idas).

*f)  S p i x  Cephalogenesi». tab. I. fig. 2* (Cebus Capucinus). — P a n d  e r  VII. (Cebus 
Fatuellus).
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drückt. Die Augenhöhlen sind rundlich und gerade gestellt; der 
untere  Augenhöhlenkanal endigt sich auf der Gesichtsfläche mit \  —2 
Löchern. Das untere Jochbeinloch ist k lein , einfach, oder in 2 — 3 
zerfallen; der Jochbogen bre it  und gewölbt. Der Unterkiefer hat 
einen ziemlich geraden untern , hinter der Mitte etwas ausgeschweiften 
R and; der aufsteigende Ast ist nicht hoch, aber breit. Die Schneide­
zähne sind von gewöhnlicher F orm ; die Eckzähne, zumal bei alten 
Thieren, gross und vorspringend.

9. K l a m m e r a f f e  (Ateles).
•  t 

Der Schädel dieser Gattung i!) ist wenig von dem der vorher­
gehenden verschieden, doch unterscheidet e r  sich dadurch, dass e r  
m ehr in die Höhe gestreckt ist, also dem vorigen Typus näher 
kommt, dass namentlich der Hirnkasten höher, geräumiger, gew ölbter 
is t ,  welches letztere insbesondere von seiner Oberfläche und dem 
Stirnbeine gilt, so dass wirklich eine kurze Stirne entsteht, und die­
ser Schädel überhaupt vor allen ändern amerikanischen Affen die 
meiste Aehnlichkeit mit dem menschlichen hat. Als fernere Unter­
scheidungskennzeichen sind anzuführen, dass das Jochbein gewölbter, 
der Unterkiefer etwas höher ,  aber in seinem aufsteigenden Theile 
nicht ganz so breit ist. Uebrigens sind auch hier die Augenhöhlen 
gerundet; der untere Augenhöhlenkanal öffnet sich vorn mit 2 — 3 
Löchern) das grosse untere Jochbeinloch ist durch eine Knochen­
lamelle in 2 geschieden j die Nasengrube ist länglich. Die Eckzähne 
sind sehr lang, auf der Aussenseite glatt und gewölbt, auf der innern

I

von 2 Längsfurchen durchzogen. Der untere Rand des Unterkiefers 
ist ziemlich geradlinig, in der Mitte etwas gewölbt. Die Spitze der 
Lambdanaht bildet bei unserm Exemplare ein kleines Zwickelbeinchen.
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* S p i x  tab. VI. fig. 3- (Ateles Paoiscus). — P a n d e r  VII. tab. 2. und  5. (Atele* 
Paniscus und  Beelzebul).



Bemerkungen über den Knochenbau des Rumpfes und 
der Gliedmassen.

Während sich bei den amerikanischen Affen, wie w ir  im Vor­
stehenden zum Theil bereits gesehen haben, in der Form der Schädel 
eine solche Mannigfaltigkeit ausspricht, dass hiernach allein die Gat« 
tungen scharf charakterisirt w erden können , zeigt sich dagegen in 
den übrigen Theilen des Skelets eine viel grössere Gleichförmigkeit 
unter ihnen, so dass sie hierin selbst mit den Affen der alten Welt 
in den meisten Stücken übereinstimmen. Z u r  Auffindung von Dif­
ferenzen sind hier die relativen Dimensionsverhältnisse wichtiger als 
die äussern Umrisse, doch lassen sich auch in diesen, vornämlich 
aber in der  Anzahl der Wirbel und in der Form der Schwanzwirbel, 
einige Verschiedenheiten ausfindig machen.

Die Differenzen, welche am Skelet des Rumpfes und der Glied­
massen sich zeigen, sollen im Nachfolgenden erörtert -werden. Z ur  
eignen Betrachtung konnte ich hiebei die Skelete von Ateles hypo- 
xan thus, Lagothrix infumata (ganz jung), Cebus Fatuellus und Capu- 
cinus, Callithrix cuprea und melanochir, Chrysothrix sciurea, Nycti- 
pithecus trivirgatus und Hapale Rosalia und Mystax vergleichen. Als 
litterärische Hülfsmittel liegen bereits vor Daubenton’s *) Beschrei­
bungen der Skelete von Ateles Paniscus, Cebus Apella und Capucinus, 
Chrysothrix sciurea und Hapale Jacchus. Da sich indess Daubenton 
hiebei einer ihm sonst ungewöhnlichen Kürze befleisst, so sind es 
mehr seine Dimensionsangaben, die zur Vergleichung förderlich sind; 
die Abbildungen der Skelete von Cebus Apella und Hapale Jacchus, 
als zu klein und ungenau, ohnediess ohne allen Werth. Sehr schöne

*) B u f f .  hist. nat. XV. p. 34, 47. 6o> 77* 106»



bildliche Darstellungen vom Knochengerüste des Ateles Paniscus und 
Beelzebul haben Pander und d’Alton *), jedoch ohne Angabe der

0

Maasse, geliefert. Vom Skelet der  Hapale Midas liegt eine Abbil­
dung und Beschreibung von Volkmann vor. Das Knochengerüste 
der Gattungen Lagothrix , Callithrix und Pithecia hat demnach noch 
keine Berücksichtigung gefunden, was für  die beiden ersteren in 
diesen Bemerkungen mit geschehen soll.

ä )  K n o c h e n  d e s  R u m p f e s .

Zuerst die Wirbel, welche sowohl nach Zahl als Form  Verschie- 
denheiten kund geben. Die Z a h l a n g a b e n  für die Wirbel sind in 
nachfolgender Tabelle, nach eignen und fremden Bestimmungen, zu­
sammengestellt, wobei zu bemerken ist, dass die von Cuvier ,SaW)  mit- 
getheilten zum Theil leider ohne Benennung der Art sind. Die Hals­
wirbel, deren Zahl unveränderlich 7  i s t ,  sind nicht besonders aufge­
führt, dagegen in  der Totalsumme mit einbegriffen.
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*) Skelete der Vierhänder, tab. 2 . nnd  5.
**) Anatomia animalium. Vol. I. lib. 1 . lab. 1. 

*ft)  Le^ons. p. i7ß.
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A r t e n .
Rücken­
wirbel.

Lenden­
wirbel.

I • • •

¡Mycetes nach Cuv. . . .

¡nach Daubent, 
nach Cur.

) das eine Skelet
hypoxanthus> . .

J ) das andere
|Lagothrix nach Cuv.
infumata

Î nach Daubent, 
nach Cut. 

Capucinus nach Daubent. 
Fatuellus . .

(Callithrix cuprea . 
melanochir . . 
unbestimmte Art

)•
[Chrysothrix sciurea nach Daub
nach Cuv. 

[Nyctipithecus trivirgatus

i nach Cuv. 
nach Volkm.

• •

# •

Rosalia nach Cuv. . •

• •Mystax . . . .
nach Cuv. 

Jacchu9 \ nacj1 Daubent.

13
14
13
14 
14 
14
13
14 
14 
14 
13
13 
12 
12
14 
14 
14 
14 
12 
13 
12 
12 
12 
13 
13

5
4
5 
4
4
5
4
5
6 
6 
G 
7 
7
7 
6 
3 
6
8 
6 
6 

7 
7 
7 
6 

6

Kreuz­
wirbel.

Schwanz­
wirbel.

Total-
Summe.

tX



Aus diesen Zahlenangaben lassen 6ich einige allgemeine Resultate 
herle iten :

1 ) Alle acht vierhändigen und mit G Backenzähnen auf jeder Kie­
ferhälfte versehenen amerikanischen Affen, mit Ausnahme der 
SpringafFen, haben 13 — 14 Rippen, während die letzteren und 
die SeidenafFen nur 12— 13 zeigen.

2) Die geringste Zahl von Lendenwirbeln fällt auf die mit Greif­
schwänzen versehenen Affen 5 die grösste auf den Nachtaffen.

3) Dagegen haben die Affen mit Greifschwänzen die grösste An­
zahl, der Nachtaffe die geringste, von Schwanzwirbeln. Bei 
den Springaffen kommt sowohl das Maximum als das Minimum 
dieser Wirbel vor.

4) Die Affen mit Wickelschwänzen unterscheiden sich merklich 
dadurch voneinander, dass die greifschwänzigen, (be i  welchen 
das untere Schwanzende nackt is t) ,  mit dem Maximum der 
Schwanzwirbel, d. h. mit 3 1 — 33, dagegen die rollschwänzigen 
(Cebus, wo der ganze Schwanz behaart ist) mit dem Minimum 
derselben, d. h. mit 25 — 26 versehen sind.

Der G e s t a l t  nach ist über die Wirbel, die im Wesentlichen 
meistentheils mit denen der langschwänzigen Affen der alten Welt 
Übereinkommen, Folgendes zu bemerken. Betrachten w ir  zuerst ihre 
allgemeinen Normalverhältnisse.

Bei den H a l s w i r b e l n  fehlt durchgängig allen amerikanischen 
Affen am 7 ten Wirbel das untere Blatt des Querfortsatzes, daher 
dieser nicht durchbohrt ist.

Die Dornfortsätze der R ü c k e n w i r b e l  sind anfangs alle schwach 
rückwärts geneigt; in der Gegend des 1 0 ten oder U te n  fangen sie 
an sich aufzurichten und die letzten sind bereits vorwärts gekehrt.
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Der letzte, bisweilen auch der vorletzte Rückenwirbel, hat zur E in­
lenkung mit dem nächst untern Wirbel einen besondern griffelforrai- 
gen Nebenfortsatz, der sich an die äussere Seite des oberen Gelenk­
fortsatzes desselben anlegt.

Die starken Dornfortsätze der bei allen diesen Affen massiven 
Lendenwirbel richten sich vorwärts. Dasselbe ist der Fall mit den 
sehr breiten und langen Querfortsätzen, die dabei meist sichelförmig 
gekrümmt sind, und nach unten an Länge zunehmen. Bei den Klam­
meraffen sind dagegen die Querfortsätze horizontal gestellt, und das. 
selbe scheint der Fall zu seyn an dem erwähnten Skelete des sehr 
jungen Wollaffen. Mit Ausnahme des letzten, bei den Seiden^ffen 

' und dem einen Skelete unsers Klammeraffen auch des vorletzten Len­
denwirbels, sind sie alle mit den griffelförmigen Nebenfortsätzen v e r ­
sehen. Diese Fortsätze sind übrigens nicht constant, da sie dem än­
dern Skelete des Klammeraffen derselben Art (A. hypoxanthus) ganz 
abgehen, und nur an den beiden hintersten Rückenwirbeln unvoll­
kommen angedeutet sind.

Die Dornfortsätze der K r e u z  w i r b e l  sind beträchtlich, gewöhn­
lich nur  an ihrer Basis verwachsen, sonst aber frei, bei den Klam­
meraffen (Ateles hypoxanthus) jedoch sind die 3 vordersten in einen 
einzigen Kamm vereinigt. Uebrigens ist das Kreuzbein ziemlich ge­
rade und breit. Die Zahl der Kreuzbeinwirbel wechselt zwischen
2  — 4 ,  unterliegt indessen, wie in ändern Fällen, individuellen und 
specifischen Abweichungen. So z. B. zählen Cuvier und Daubenton 
bei Ateles Paniscus nur 2 solcher W irbel, Meckel ::) bei derselben 
Art 3 , und bei Ateles hypoxanthus finde ioh an dem einen unserer 
Skelete 4 vollständig miteinander verwachsene und durch Löcher ge-
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sonderte Kreuzbeinwirbel, während das andere Skelet nur 2 der­
selben hat. . . .

t
•  * . •

%

Grössere Differenzen, als an den übrigen Wirbeln, lassen sich an 
den S c h w a n z  w i r b e l n  auffinden, wiewohl sie im Allgemeinen nach 
dem Typus der langsohwänzigen Affen überhaupt gebaut sind. Man 
unterscheidet also zuerst zwischen ächten und falschen.

Die ächten Schwanzwirbel, welche noch mit dem vollständigen 
Kanal fürs Rückenmark versehen sind, machen die geringste Anzahl 
au s ,  indem von ihnen nur U — 5 Vorkommen. Sie sind k u rz ,  aber 
dick, mit sehr starken Gelenk- und Querfortsätzen besetzt; die obern 
Dornfortsätze nehmen bei den hintern an Grösse ab. Die griffel­
förmigen Nebenfortsätze, welche bei den Rücken - und Lendenwirbeln 
erwähnt worden sind, fehlen allen Schwanzwirbeln überhaupt. Auf 
andere Fortsätze, die dafür sich einstellen, werden w ir  bald nachher 
zu sprechen kommen.

Ehe nun die eigentlichen falschen Wirbel folgen, liegt zwischen 
ihnen und den ächten ein Wirbel von einer Mittelform, indem in ihm 
noch der Rückgrathskanal, wie bei den ächten Wirbeln, verläuft und 
sich hier endigt, während er schon durch grössere Länge und die 
Form seiner Fortsätze mit den falschen übereinkommt.

• \

Die falschen Wirbel sind un ter  allen die längsten, indem sie sich 
erst am äussersten Ende verkürzen. Allen gemeinsam ist es, dass sie 
sich nur mit den K ö rp e rn , nicht mehr mit Gelenkfortsätzen anein­
ander heften. Die obern Gelenkfortsätze sind indess deutlich vor­
handen, liegen getrennt und lassen sich bis gegen das Ende des 
Schwanzes verfolgen. Die untern Gelenkfortsätze reduciren sich auf 
zwei kleine, dicht neben einander liegende Höcker, die endlich in ein

%

einziges Höckerchen zusammenfliessen.



Die obern Dornfortsätze sind nur noch durch eine schwache 
Kante angedeutet, die von den S c h e n k e l n  der untern Querfortsatz- 
Höcher ausläuft, an den letzten Wirbeln aber ganz verschwindet. 
Auf der untern Seite der falschen Schwanzwirbel heften sich an der 
vordem  Gelenkiläche ebenfalls zwei Höckerchen a n ,  die sich rück- 
warts meist in einer Kante bis zu r  hintern Gelenkflächc des Körpers 
fortziehen. Auf diesen vorderen Höckerchen der Unterseite sitzen 
nun wieder besondere kleine, zugespitzte überzählige Dornfortsätze, 
also auf jedem vorderen Wirbelende z w e i , die nur den untersten 
Wirbeln fehlen, dann als getrennte vorwärts gerichtete Spitzen auf- 
tre ten ,  und auf den vordersten falschen Wirbeln mit ihren Spitzen 
zusammenstossen, so dass sie hiedurch einen Kanal bilden. Von be­
sonderer Grösse sind diese überzähligen Dornfortsätze auf den ächten 
Schwanzwirbeln, wo zugleich die beiden vordersten dieser Fortsätze 
gewöhnlich abwärts gerichtet und ohne Höckerchen dem Körper an­
geheftet, jedoch immer noch durch die Naht unterschieden sind.

Auch die Querfortsätze sind an den falschen Wirbeln vorhanden, 
jedoch mit manchen Modificationen, von denen w ir  jetzt sogleich um­
ständlicher sprechen werden, da w ir  nun die Differenzen, welche sich - 
im Bau der Schwanzwirbel zeigen, abhandeln wollen.

Die Querfortsätze der falschen Wirbel fassen bei Chrysothrix 
den Körper seiner ganzen Länge nach saumartig als ein Paar Leisten 
ein, die nur an den letzten Wirbeln verschwinden. Bei dieser Gat­
tung sind an alten Individuen die Querfortsätze am stärksten ausge­
bildet. Nächstdem am stärksten habe ich sie bei Callithrix cuprea 
gesehen, während sie bei Callithrix melanochir und einer ändern un- 
benannten Art nur auf ein Paar schwache Längskanten beschränkt 
sind, die blos an den beiden Gelenkflächen eines jeden Körpers grös­
sere leistenartige Vorsprünge bilden. So habe ich durchgängig das 
Verhalten bei den Seidenaffen, Nachtaffen, Rollaffen, Woll- und Klam-
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meraffen gesehen; unter ihnen wieder am schwächsten bei den Nacht­
affen und nächstdem bei den Seidenaffen.

Am Ende des Schwanzes, wo ohnediess alle Wirbel sich ver­
kürzen, beschränken sich sämmtliche Fortsätze nur auf knoppernartige 
Hervorragungen an den beiden Körperenden. Es sind übrigens diese 
Wirbel von zweierlei Art. ,

%

Bei den Seiden-, Nacht-, Springaffen und dem Saimiri nämlich, 
nehmen die letzten Schwanzwirbel wie an Länge, so an Stärke mehr 
und mehr ab, die frühere prismatische Gestalt wird jetzt im Umfange 
rundlich, und die dünnen Glieder endigen sich zuletzt mit einer 
feinen Spitze.

Ganz anders ist aber das Verhalten der letzten Schwanzwirbel 
bei den Klammer-, Woll- und deshalb wohl auch bei den Brüllaffen. 
Hier nehmen allerdings auch die letzten Wirbel an Länge wie an 
Stärke ab 5 letztere jedoch in weit geringerem Grade als bei den
vorigen Affen, so dass sie, während sie bei diesen lang und dünne

% ft

aussehen, bei den Klammer- und Wollaffen dagegen kurz und dick 
erscheinen. Zugleich sind die Höcker an den Gelenkflächen, zumal 
an der vorderen , deutlich ausgedrückt; die obere Seite der Wirbel 
ist etwas gewölbt, die untere schwach ausgehöhlt. Der letzte Schwanz* 
wirbel bildet ein stumpfes Knöpfchen.

Eine Art Mittelform stellen die letzten Schwanzwirbel der Roll- 
affen dar. Sie sind verhältnissmässig länger als die der Klammer- 
Affen, und dicker als die der Springaffen, unterscheiden sich aber 
von denen der Klammeraffen, ausser der Länge, auch noch durch 
viel geringere Breite, und ihre innere Seite ist nicht der Länge nach 
ausgehöhlt, sondern hat hier im Gegentheil eine vorspringende Kante. 
Der letzte Schwanzwirbel ist aber ebenfalls kurz und stumpf.

*

9
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Es erhellt leicht, dass diese Verschiedenheit in der Bildung der 
letzten Schwanzwirbel im Zusammenhange steht mit den verschiedenen 
Verrichtungen, zu denen er gebraucht wird. Bei den Greifaffen, wo 
der Schwanz nicht blos sich rollen, sondern auch greifen und tasten 
kann ,  überhaupt die Stelle einer fünften Hand vertr i t t ,  sind seine 
letzten Glieder breit und stark, um den Muskeln, die zur Bewegung 
des Schwanzendes dienen, einen grösseren Raum für ihre Ansätze 
und eine kräftigere Stütze bei ihren Aktionen darzubieten. Durch 
die Breite der Glieder kann sich ein solcher Schwanz mit Sicherheit 
und Festigkeit an andere Gegenstände anlegen, wie denn Fiengger 
erzählt, dass ein Caraya (Mycetes b a rb a tu s ) sich an der Spitze des 
Schwanzes, wenn er  dieselbe auch nur mit einer halben Windung 
um einen Ast schlingt, wie an einem Haken aufhängen kann.

#

Bei den Rollaffen, die mit ihrem Schwänze rollen, ist für die 
letzten Schwanzwirbel ebenfalls noch eine grössere Stärke erforder­
lich, damit sie den Muskeln die nothwendige Unterstützung gewähren 
können; da sie aber nicht zum Greifen und Tasten bestimmt sind, 
so geht ihren untern Körperflächen auch die hiezu erforderliche 
Breite ab.

Bei den ändern Affen, die weder mit Roll-, noch Greifschwänzen 
versehen sind, diesen Theil also überhaupt nicht nützen, ist auch 
für die Ausbildung der letzten Schwanzwirbel nichts weiter geschehen; 
sie nehmen schnell an Stärke ab, und verhalten sich in dieser Bezie­
hung ganz wie die langschwänzigen Affen der alten Welt, unter denen 
keine einzige Art mit einem Wickelschwanze ausgestattet ist.

Nachstehende Tabelle mag dazu dienen, um die relativen Dimen­
sionsverhältnisse der letzten Schwanzwirbel bei diesen 3 verschiedenen 
Form en anschaulicher zu machen. Es ist hiebei zu erinnern , dass 
diessmal die Wirbel vom Ende an gezählt sind, so dass also der erste



dieser Tabelle eigentlich der letzte in der Reihe der Schwanzwirbel 
ist; ferner ist bei der Breite immer die obere zu verstehen. Die 
Unterschiede würden noch auffallender geworden seyn, wenn man 
auch die mittlere Breite, so wie die Dicke in Zahlen dargelegt hätte.
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S c h w a n z w i r b e l .
•

Ateles
hypoxanthus.

%

Cebus
FatueUus.

Chrysothrix I 
sciurea. I

I ter  Wirbel ]
i Länge . . 
i Breite .

1 " '

H
2
7

2 te r  Wirbel
i Länge . . 2 2 1  - A 1 /// I1-J- I
j Breite . . * 1 i

3 ter Wirbel
i Länge . . 2 i 3y
I Breite . . 2 <T

u
* ! 
7  I

4 ter Wirbel
i Länge . . 3 Uy O Ii** B
1 Breite . . 2 | 1 # 1 1 T I

Ster Wirbel ]
1 Länge . . 54 2#
| Breite , . 2 i 2

Bf

2 1 T I

6 ter Wirbel j
i Länge . 5* 6

3

i Breite • 3 2 1 1

7 ter Wirbel
I Länge . . 6# 6 f 3y
| Breite . . 3 t  I1 3

i  I
b ) K n o c h e n  d e r  G l i e d m a s s e n .

Die Hauptformen derselben sind ziemlich übereinstimmend bei 
den verschiedenen Gattungen, und also schon bei den Nachtaffen dar­
gestellt. Die Differenzen betreffen hauptsächlich die relativen Dimen­
sionsverhältnisse, die daher am Schlüsse dieses Abschnitts mitgetheilt 
werden. Unter den Formabweichungen sind folgende zu erwähnen.

Das S c h u l t e r b l a t t  bildet bei den meisten ein breites Dreieck 
mit einem langen obern , (beim  Menschen h in te rn )  Rande; Schulter-



gräthe und Hakenfortsatz sind stark ausgeprägt; der Schulteraus* 
schnitt am vordem (obern) Rande ansehnlich. Sehr abweichend hie­
von ist das Schulterblatt des Ateles hypoxanthus beschaffen. Es hat 
erstlich eine sehr lang gestreckte, schmale Gestalt, die indess doch
••

bei dem einen Exfemplare mehr an Breite als bei dem ändern gew innt;  
dann aber auch hat sich der Schulterausschnitt am vordem  (obern) 
Rande, indem sich eine Knochenbrücke über ihn wegzieht, in ein 
Schulterloch verwandelt. Es ist diess der Fall bei beiden Skeleten 
unserer Sammlung.

Sehr lange v o r d e r e  G l i e d m a s s e n ,  so dass sie über das Knie 
herabreichen, haben bekanntlich die Klammeraffen. Merklich kürzer 
als die hintern Extremitäten sind sie bei allen ändern Affen; nur bei 
dem Wollaffen sind sie an unserm jungen Skelete von fast gleicher 
Länge mit den hinteren. Durchbohrt habe ich den innern Oberarm­
beinknorren gefunden bei C e b u s  Fatuellus und Capucinus, C a l l i -  
t h r i x  cuprea, C h r y s o t h r i x  sciurea und N y c t i p i t h e c u s ; Meckel 
auch noch bei C e b u s  Apella und H a p a l e  Midas. Nicht durchbohrt

*

ist e r  bei A t e l e s  hypoxanthus und Paniscus, C a l l i t h  r i x  melanochir 
und einer ändern Art, H a p a l e  Rosalia, Jacchus und Mystax, und 
L a g o t h r i x .  Die vordere und hintere Gelenkgrube des Oberarm­
beins, die bei mehreren Affen der alten Welt durch ein Loch durch­
brochen ist, ist bei den Affen der neuen Welt vollständig geschlossen; 
bei Cebus Fatuellus sind beide blos durch ein sehr dünnes Knochen­
blättchen geschieden.

%

Die H a n d w u r z e l  besteht bei allen, die sich mit Sicherheit 
untersuchen Hessen, aus 9 Knochen, wie sie schon beim Nachtaffen 
angegeben sind. Bei vielen kommen auch überzählige Knöchelchen 
vor. Die M i t t e l h a n d k n o c h e n  sind bei den meisten Seidenaffen 
verhältnis6mässig am. längsten. Bei den Klammeraffen ist der erste 
Mittelhandknochen sehr verkürz t ,  jedoch nach den Arten im ver-
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»chiedenem Grade: nach Daubenton v) ist e r  bei Ateles Paniscus nur 
4 ;// lang, bei unsern Skeleten von Ateles hypoxanthus dagegen G j/#/. —  
Die P h a l a n g e n  sind von gewöhnlicher Bildung und die letzte Reihe 
ist sehr kurz. —  Bei den Klammeraffen kommt die Ausnahme vor, 
dass der Daumen m ehr oder minder verstümmelt ist. Bei Ateles 
Paniscus ist, zufolge Daubenton, das Knöchelchen, welches den Dau­
men vertr i t t ,  nur  \ u> lang ; ebenso ist bei Ateles Beelzebul, nach 
Meckel **), der Daumen blos ein äusserst kleines längliches Glied 
von \ tu  Länge und Breite. Dagegen ist bei Ateles hypoxanthus das 
erste Glied des Daumens, wenn auch verkürzt, doch deutlich phalan­
genartig ausgebildet, und hat eine Länge von das vorderste 
Stummelglied ist leider an unsern beiden Skeleten weggeschnitten.

*

B r u s t b e i n  und R i p p e n  bieten, ausser in der Anzahl ihrer 
Stärke, keine bemerkenswerthen Verschiedenheiten dar.

Das B e c k e n  ist im Allgemeinen von der F o rm , wie es bei 
Nyctipithecus abgebildet w orden  ist. Die Hüftbeine sind lang und 
schmal , und ihre Flächen laufen mit der Richtung der Wirbelsäule 
parallel; der Länge nach sind sie auf der äussern Seite etwas ausge­
höhlt, und ihre Ränder schlagen sich naoh aussen. Die Schambeinfuge 
ist lang; das eiförmige Loch (foram en ovale) sehr gross und rund­
lich, doch auf der Seite der Fuge gedrückter.

In mehreren Stücken ist hievon das Becken von Ateles hypo­
xanthus beträchtlich verschieden. Hier verläuft nämlich die Fläche

• •

des Hüftbeins nicht in paralleler Richtung mit der Wirbelsäule, son- \ 
dem  der äussere Rand des Darmbeins ist so breit und flach horizon­
tal nach aussen gewendet, dass sich die innere Seite unterwärts rieh« 
tet, und hiedurch die Flügel der beiden vordem  Kreuzbeinwirbel fast
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*) A. a. O. S. 35.
**) A. a. 0 .  S. 4 18.
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in eine Ebene mit diesen umgewendeten Flächen zu liegen kommen. 
Auf solche Weise erlangt das Becken in seinem Obertheile eine unge­
wöhnliche Ausbreitung, die sich indess in seinem weiteren Verlaufe 
dadurch ermässigt, dass die beiden Darmbeinflügel gegen die Pfanne 
hin an Breite abnehmen, w ährend sie sich jedoch dabei verdicken 
und eine dreiseitige Gestalt erlangen. Die Schambeinfuge ist nicht

%

sehr lang; das eiförmige Loch gross, gestreckt und fast dreiseitig oval.

Bei Lagothrix infumata ist zw ar der untere (vordere) F.and auch 
nach aussen gewendet, in dieser Beziehung aber ,  so wie in seinen 
Hauptumrissen, von gewöhnlicher Form.

*

Im Bau der h i n t e r e n  G l i e d m a s s e n  herrscht grosse Ueber- 
einstimmung bei den verschiedenen Gattungen, so dass w ir auch hier 
wieder auf die Abbildung des Nachtaffen verweisen können. Das 
Oberschenkelbein ist lang und gerade; der Unterschenkel ist ebenfalls 
nicht verkürzt. Die Fusswurzel besteht aus 7 Knochen; die Mittel- 
fussknochen sind ziemlich lang, dasselbe gilt auch von den Phalangen 
der Zehen, wenigstens bei den beiden ersten Pieihen. Die Klammer­
affen geben auch an diesen Theilen eine eigenthümliche Bildung zu 
erkennen, indem nämlich die Phalangen der hintern, wie der vordem  
FÜ6se, stark gewölbt sind, wodurch es diesen Thieren möglich wird, 
mit urosser Kraft einen Ast zu umklammern.

IV.
9

t

Dirnensionsverhaltnisse des Knochengerüstes der ameri­
kanischen Affen.

Nachdem w ir bisher hauptsächlich die Beschaffenheit der Formen 
erörtert haben, bleibt uns nun noch die Angabe der Zahlenverhält­
nisse übrig. Hiebei habe ich Folgendes zu erinnern:

4) Vom Brüllaffen besitzt zwar die Sammlung 3 Schädel, aber nicht 
das übrige Skelet. Da ich nun auch anderwärts vön diesem
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keine Ausmessungen vorfand, so konnte ich diese nur vom 
Schädel aufführen. Z u r  Ausfüllung der dadurch in der Tabelle 
entstehenden L ücke , rückte ich Daubenton’s Zahlangaben vom 
Rumpfe des Ateles Paniscus e in , dessen Schädel von ziemlich 
gleicher Länge mit dem des A. hypoxanthus ist, indem sie der 
genannte Naturforscher zu 4 /; 3 /7/ angibt.

Von letztgenanntem Affen habe ich das Exemplar mit 4 Kreuz, 
beinwirbeln  ausgemessen. Beide Exemplare fand ich ohne 
Schädel v o r ,  da aber noch ein besonderer Schädel von Ateles 
in der Sammlung vorhanden ist, so zweifle ich nicht, dass e r  
einem dieser Skelete angehört,  und habe ihn als vom A. hypo- 
xanthus in der Tabelle aufgeführt.

Bei Lagothrix ist die Ausmessung des Schädels nach dem alten 
Exemplare unserer Sammlung en tw orfen ; die des Rumpfes da- 
gegen konnte nu r  vom jungen genommen w erden , w ird  aber 
doch dienlich seyn, um die relativen Dimensionsverhältnisse des­
selben einigermassen zu zeigen. An diesem jungen Exemplare 
von Lagothrix beträgt die Länge des Schädels bereits nahe an  
3 ", w ährend  die senkrechte erst au f  2  zu  stehen kommt.

Da unserm Exemplare von Cebus Fatuellus der Unterkiefer fehlt,, 
so habe ich zur Ausmessung des Schädels den von G. hypoleu- 
cos G e o f f r .  gew ählt ,  der etwas grösser ist. Bei den Maass­
angaben für Rumpf und Gliedmassen habe ich noch von Dau­
benton die für C. Apella bestimmten zur Vergleichung beige­
fügt, von welchem der Schädel nur  um 3//y länger als bei un­
serm C. Fatuellus, (nämlich auf 3 /; 3y ///» also ganz gleich mit 
dem C. hypoleucos) angegeben ist. Uebrigens mache ich 
bemerklich, dass ich Cebus Apella, Fatuellus, Capucinus, macro- 
cephalus, hypoleucos u. a. für blosse Abänderungen einer und 
derselben Art halte.
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Namen der Gattungen und Arten.

-  /  

Mycetes 
rufus.

•

Ateles
hypoxan-

thus.

a )  S c h ä d e l . - \
•  •

Länge des Schädels vom vordem Rande des Zwischen- 
kiefers bis zur Hinterhauptsleiste .  .  . 4" 4 1

, ,  desselben bis zum vordem Rande des Hinter-
3 l i 2 11

Breite des Schädels zwischen den Jochbögen .  . 3 0 2 8
„  grösste zwischen den Scheitelbeinen .  . 2 0 2 2
, ,  zwischen den äussern Rändern der Augen-

2 5 2 3J
0 11 0 11

0 | 0 9 0 11
Länge der Nasenbeine längs ihrer Naht . . . . 0 11 0 7
Breite derselben am vorderen Ende . . . * .

■
0 7 0 5*

¡Länge der Nasenhöhle längs der Mitte . . . . 0 6 0 6i
0 6 0 5\

Höhe, senkrechte, des Schädels vom Winkel des 
• Unteikiefers bis zum S che ite l .....................

.  *
]

4 5 3 6
• ,  . • • * • 1  |  < 1 %

^  - —

„  des Unterkiefers bis zum Gclcnkkopf .  . 2 9 1 5
Länge des Unterkiefers vom Fachrande der Schnei-

3 10 2 01
Breite des Unterkiefers zwisrhen dem Winkel und
'  i  • * * • 1 10 1 2
Bi’eite des Unterkiefers horizontal zwischen dem 

letzten Backenzahn und dein äussei'n Rande
1 9 1 X

2

Entfernung, grösste innere, zwischen den aufstei­
genden Aesten des Unterkiefers .  .  • 2 5 1 B}

Länge des obern E ckzahns ..................... . 0 61 o 7
Entfernung des vordem Randes des Hinterhaupts­

lochs vom Winkel der Lambdanaht . .
% 1

1 f

3 1 6
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Lagothrix
infumata.

(adult.)

Cebus
hypoleu-

cos.
Pithecia
Israelita.

CallithrJx
cuprea.

Chryso-
thrix

sciurea.

Nyctipithe-
cus

trivirgatus.

i
Hapale
Rosalía.

3" 9l"‘

|

3 3} 3

>

4

0

2 5¿ 2
*

4 2 4* 2 0 I

2 9l 2 2 2 3 1 81
w
1 6 1 7j 1 5 1

2 4 2 2 2 1 1 61 1 7 1 5 1 3 I
' 2 U 1 10 1 10 i 1 4 1 3} 1 3 1 * 1 2 I

2 2 1 91 1 8} 1 4 1 3 | 1 , 64 1 i i 2 1
0 10} 0 8a 0 91 0 7 0 7 0 8! 0 s i  I
0 10} 0 9 0 9 0 7 0 0 8 | 0

0
51 I

0 6 0 0 0 51 0 4 0 5 0 5 0 4 I
0 5 0 31 0 41 0 2Í• 0 l i 0 2* 0 2 I
0 5} 0 5 0 5 0 3 0

\ 3 0 3¿ 0 2¿ I
0 5 0 4} 0 5 0 3i 0 31 0 3 0 3 I

3 3i 2 0 2 l i  • 2 H 1 8 1 10
*

1 6
1 t é 1 1 1 61 1 2f 0

. *

7 J
#

0 io l 0 l \  1

2 7 2 1 2 0 1 6 1 5 1 5 1 4 I

1 1 1 0 1 X2 0
%

10 0 7* 0 8 0 7 I

1
%17 0

•

10} 0 11} 0
1

7 o . 7J 0 7i 0 64

1 • 7 1 6 1 6 1 2 . .  1 84 1 s4 0 1° I
0 4} 0 4 0 6} 0 2* 0 0 0 3* I

1 31. 1 2} 1 2} 0 10 0 11 0 10^ 0 Si 1
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Namen der Gattungen und Arten. Ateles
Paniscus.

Ateles
hypoxan-

thus.

b )  R u m p f  u n d  G l i e d m a s s e n * '

ILange 43" 0 '"11  ̂
1 9 9

2 0
ij 99 der R iickenw irbelgegend............................... 0 6
3 99 3 1
i 99 2 0Ul w ̂  

1 "
der S c h w a n z w irb c lg e g e n d .......................... 30 0

i 9) des längsten falschen Schwanzwirbels . . 1 3 1 7H
(Lange des Beckens längs seiner Seitenwand . . 5 3
(Entfernung der Dai’inbeinkamnie von einander 4 3
h 9J äussere der Sitzknorren von einander 2 5
(Breite, obere des Darmbeins : ............................... 1 4 1 9
(Lange des Schulterblatts von der Gräthenecke bis
fl o zum hintern (beim Menschen untern) Winkel 3 9
[Breite des Schulterblatts zwischen dem vordem -

(obern) und hintern W i n k e l ..................... 2 7
IQuerdurchinesser des Schulterblatts zwischen dem

vordem Winkel und der Mitte des untern
Randes • • • • • • • • • « • « • 1 öi

¡Lange des S c h lü s s e lb e i n s .......................... ..... 2 3
1 99

des O b e r a r m b e i n s .......................................... 6 10 7 10
¡Breite, untere, desselben * .................................... 1 l i
¡Länge des E l l e n b o g e n b e i n s ..................................... ó 4 7 10
¡Länge des ersten Mittelhandknochens..................... 0 4 0 62
H 99

„  dritten „ ..................... 1 4} 1 10
1 91 des ersten Gliedes des Daumens . . . . 0 1 0 5a
1 ” „  „  «* „  Mittelfingers . . 1 4 1 rj X Í 2
1 9 9  '

u zweiten f t ij )] . « . 0 11 1 1
1 "

ii di itten ii ii ij . . « 0 5
n 99

des Oberschenkelbeins . . . . . . . 7 1 7 6
¡Breite, untere, desselben ......................................... 1 2
iLänge des Schienbeins . . ♦ ................................ 6 10 6 8
f 99 des ersten M itte lfussknochens ..................... 1 1 l 3i
fl " „ dritten „  ..................... 1 7 i

♦

11
i M des ersten Glieds der Daumenzehe . . . 0 7 0 0
9 99

„ zweiten „ ,, „ . . . 0 4
99 des ersten Glieds der Mittelzehe . . . . 1 1 i 5
99 „ zweiten „  „ „  . . . . 0 8 0 11
99

,, dritten y, » n « . . . 0 41-4a



471

Lagothrix
infumata.

(juven.)

Ccbus
Apella.

Cebus
Fatuellus.

Callithrix
cuprea.

Chryso-
thrix

sciurea.

Nyctipi-
thecus

trivirgatus.

Hapale
Rosalia.

17" O'" 25 0 27 2

a

22 10 20 3
0 10 1 h 1 2 • 0 10 0 11
2 4 3 3 7 3 5 3 0 3 1 2 5
1 2 - 3 1 3 7 2 9 4 0 2 9
0 8 1 2 1 3 0 10 0 11 0 8

12 0 15 9 17 9 14 2 14 0 13 0
0 7 i 1 0 1 X2 0 l i 0 9 0 11 0 81
1 9 2 11 2 5 1 l i 2 2 1 10

1 2? 1 5 1 0 2 1 i 1 2 1 0
1 4 1 X

2 0 10 1 1 0 10}
0 0

• • 
0 7 | 0 0 0 5} 0 5} 0 5}

1 5 2 3 1 7 1 01 1 9 1 8

1 i8 * 1 5 1 3 1 0 1 l 1 i
2  i

0 9*

\

0 11} 0 10} 0 8} 0 8 0 7a
1 1 1 4 1 2 1 0 1 2 1 1
2 10 3 4 | 3 0 2 9, 2 0 2 8 2 4
0 0} 0 9 0 Oi 0 5 0 5} 0 4}
2 8 3 5 | 3 7 3 • 2 2 0} 2 8 2 ó
0 4} 0 7 0 7 0 52 0 5 0 4} 0 6
0 7 0 9! 0 10 0 7 0 0} 0 7 0 9
0 5} 0 ó 0 0 0 5 0 4 0 5 0 4}
0 8 0 8 0 9 0 0* 0 0 0 7 0 01
0 5¿ 0 0 0 0} 0 5 0 4 0 5 0 5
0 3 0 3 |r 0 3} 0 3 0 2 j 0 2}
2 7 4 2 4 4 3 7 3 1 3 4 2 7
0 7 0 8 0 0 0 5 0 5 0 41
2 5 4 1 4 0 3 5 2 11} 3 3 2 | 8
0 0 0 lOf 0 10} 0 7} 0 0} 0 7. 0 0]
0 9, 1 2? 1 2 1 X2 0 Hi 1 1 1 0
0 41 0 0 0 0 0 41 0 4* 0 5 0 31
0 3 0 31 0 3} 0 2} 0 2 0 3
0 8 -  0 8 0 9 0 0} 0 0 0 7 0 6
0 5 0 0 0 7 0 5 0 4 0 5
0 3i 0 3 i 0 3} 0 2* 0 2 0

•

3



Zweiter Abschnitt.

Osteographische Beiträge zur Kennlniss einiger 
südamerikanischer Vögel.

Da die hiesige zoologische Sammlung mehrere Skelete ausge­
zeichneter amerikanischer Vögelgattungen aufbew ahrt,  so habe ich 
darunter die Gattungen C r y p t u r u s ,  D i c h o l o p h u s ,  P s o p h i a  
und M y c t e r i a  ausgewählt, um von ihnen , so weit es nölhig 'is t ,  
die Haupttheile des Knochengerüstes, nämlich Schädel, Brustbein und 
Becken, in bildlichen Darstellungen vorzulegen, und dieselben mit 
ausführlichen Beschreibungen zu begleiten. Diesen Theilen habe ich 
deshalb vor den übrigen eine besondere Berücksichtigung gewidmet, 
weil sich bei ihnen die grössten Formabweichungen vorfinden, so 
dass ihnen in zoologischer Beziehung auch die meiste Wichtigkeit 
zukommt. Um indess ihre relativen Grössenverhältnisse zu den übri­
gen Theilen des Skelets bemessen zu können, habe ich bei den Di- 
mensionsangaben auch auf diese Rücksicht genommen, überhaupt ge­
legentlich', so w eit  es mir nöthig erschien, ihr Hauptverhalten in 
Kürze angegeben.

t

L
•» f 

Crypturus variegatus (Tab. III. fig. 1—6.)

Die Gattung T i n a m u  ( C r y p t u r u s )  w ird  fast vori allen orni- 
thologischen Schriftstellern zur Ordnung der Hühner gestellt, und 
Nitzsch *) namentlich bringt sie mit Hemipodiu? und Megapodius in

*  m

*) Obierv. de avium arteria carotide communi. p. 1 7 .



seine zweite Familie der Gallinaceen, wahrend er  die übrigen Gat­
tungen dieser Ordnung seiner zweiten Familie zutheilt. Wagler *) 
allein trennt die Tinamu’s von den Hühnern und stellt sie mit den 
Straussen in eine und dieselbe Ordnung zusammen. Welche von die­
sen Stellungen im Systeme die naturgemässere sey, w ird  sich aus der 
nachfolgenden Betrachtung des Knochengerüstes vom Crypturus varie- 
gatus leicht ergeben.

a) S c h ä d e l .

Der S c h ä d e l  des scheckigen Tinamu (Crypturus variegatus) hat 
seiner allgemeinen Form  nach in der hintern Hälfte viele Aehnlich- 
keit mit dem der ächten Hühnervögel, wie z. B. T ru thuhn , Haus­
huhn u. s. w., in der vordem  dagegen, oder dem Schnabeltheile, ent­
fernt er sich von dieser Ordnung und nähert sich einigermassen dem 
des Nandu und des Strausses.

Das H i n t e r h a u p t s b e i n  h a t ,  wie bei Hühnern und vielen än­
dern Vögeln, eine ziemlich platte Schuppe, die in der Mitte eine 
gegen das Hinterhauptsloch herablaufende schwache Längsleiste zeigt. 
Das Hinterhauptsloch ist ziemlich senkrecht gestellt und rundlich. 
Der Gelenkkopf bildet eine sehr gewölbte Halbkugel, deren obere 
Seite nicht, wie es bei dem Nandu, Strausse und Hühnervögeln der 
Fall ist, in der Mitte ausgeschnitten, sondern (lach ist.

Das K e i l b e i n  zeichnet sich vor dem der ächten Hühner (Haus­
huhn, Truthuhn, Pfau ctc.) dadurch aus, dass während bei diesen der 
Körper unmittelbar, ohne einen besonderen Fortsatz , mit den untern
Flügeln articulirt ,  bei dem Tinamu dagegen der Körper gleich in

/
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•) Natilrl. System der Am phibien , mit «orangeh. Classification der Süugthiere und 
Vogel. S. 127.
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seinem Anfänge zwei kurze  horizontale Fortsatze ausschickt, vermit­
telst welcher e r  mit den untern Flügeln, in der Nähe w o diese mit 
dem Quadratbeine zusammenstossen, sich einlenkt. Dasselbe Verhal­
ten  kommt auch beim Nandu vor *). Eine andere Abweichung vom 
Typus der Hühnervögel zeigen beim Tinamu die untern Flügel (Ossa 
communicantia s. pterygoidea s. omoidea) dadurch, dass, während sie 
bei jenen dick angeschwollen und gewunden sind, sie bei diesem da­
gegen zwei einfache dünne Stäbchen darstellen. x

Das S c h l ä f e n b e i n  schickt vor dem äussern Gehörgang einen 
kurzen Jochfortsatz herab. Der Gelenktheil des Schläfenbeins, das 
sogenannte Quadratbein, bietet nichts Bemerkenswerthes dar.

Die S c h e i t e l b e i n e  sind, wie gewöhnlich, schmal, und an die­
sem Exemplare noch durch eine Naht von dem Stirnbeine abgegrenzt.

/
Das S t i r n b e i n  hat so ziemlich die bei den Hühnern gewöhn­

liche Form, nur  ist es vorn zwischen den Augen stärker ausgeschnit­
te n ,  auf seiner Oberfläche hier nicht ausgehöhlt, und zeichnet sich 
namentlich durch ein Paar tiefe, mit dem Augenhöhlenrande parallel 
laufende und deshalb bogenförmige Furchen aus ,  die nichts anders 
als die Spuren der Nasendrüsen seyn können, wie sie bei vielen 
Wasservögeln, aber nicht bei den eigentlichen Hühnervögeln getroffen 
werden. Ein anderer Unterschied von letzteren zeigt sich auch darin, 
dass während bei diesen die Jochfortsätze des Schläfen- und Heilbeins 

t so verlängert sind, dass sie zusammenstossen und ein Loch bilden,
bei dem Tinamu dagegen diese beiden Fortsätze so klein sind, dass 
sie weit voneinander abstehen.
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f) Bei T rogon Curucui habe ich e b e n e n *  eine solche dritte Gelenltung der untern 
Flügelknochen vrahrgenomineo. 4
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Das S i e b b e i n ,  in seiner senkrechten, die Augenhohlen-Scheide~
w and bildenden Platte, entfernt sich von dem der Hühnervögel schon 
dadurch , dass es bis in die Nasenhöhle hineinreicht, in seinem vor­
d em  Theile vollständig geschlossen, in seinem hintern aber von einer 
grossen Oeffnung durchbrochen is t ,  so dass selbst die beiden Seh­
löcher in eine einzige Oeffnung zusammen fliessen. Der Kanal für 
die Riechnerven längs der Augenhöhlen - Scheidewand ist deutlich 
wahrzunehmen und hinten gleichfalls durchbrochen. Die Seitenblätter 
des Siebbeins sind ziemlich stark entwickelt. In diesen Beziehungen 
nähert sich das Siebbein auf eine auffallende Weise dem der Wasser­
hühner und Rallen an.

%  ^

Die T h r ä n e n b e i n e  sind weit nach v o m  gerückt, bilden ab e r  
keinen so auffallenden, auswärts und rückwärts gegen die Augenhöhle 
verlaufenden Fortsatz, wie bei den H ühnern ,  legen sich dagegen mit 
ihrem untern Fortsatze an den Jochbogen und die Querplatte des 
Siebbeins a n ,  so dass hiedurch ein grösser Ring gebildet wird. Als 
eine merkwürdige E igen tüm lichke it  ist es noch zu erwähnen, dass 
jederseits d e r  durch die bogenförmige (von de r  Nasendrüse he rrüh ­
rende) Furche abgeschnittene Seitenrand der Augenhöhlendecke nicht 
mehr dem Stirnbeine angehört ,  sondern seiner ganzen Länge nach 
von diesem getrennt und  durch  zwei Quernähte abermals in drei 
unregelmässige und unter sich ungleiche Stücke getheilt ist, welche 
also eine besondere Art von S u p e r  c i l i  a r b e i n e n darstellen, die 
nicht, w ie  bei den Tagraubvögeln, von dem Stirnbeine getrennt, son­
dern mit diesem verwachsen sind. Bei den Trompetenvögeln werden 
w ir  diese Bildung, derer bisher nicht gedacht worden ist, noch deut­
licher kennen lernen.

Die Knochenstücke, welche den S c h n a b e l  zusammensetzen, 
sind miteinander verwachsen, doch lasst sich der Z w i s c h e n k i e f e r  
als ein langer flacher Knochen deutlich unterscheiden. Die gestreckte

C o *
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gerade Form  desselben weicht sehr von der gewölbten der eigent­
lichen Hühnervögel ab, und schliesst sich dagegen an die der strauss- 
artigen Vögel an. Dieser nähert sich auch die langgezogene drei­
seitige Gestalt der N a s e n l ö c h e r ,  ferner der in einer Flucht mit 
dem Schnabelrande verlaufende J o c h b o g e n * ) ,  das Vorhandenseyn 
einer deutlichen P f l u g s c h a r ,  die den Hühnern entweder ganz 
fehlt, oder nur  als Rudiment angedeutet ist, und endlich die breiteren 
G a u m e n b e i n e ,  welche bei jenen nur schmale Leisten darstellen. 
Der äussere, zum Oberkieferbein herabsteigende Fortsatz der N a s e n ­
b e i n e  ist nur ein dünnes Stäbchen.

Der U n t e r k i e f e r  ist schmal, von keinem Loche durchbrochen, 
und sowohl sein innerer als h interer Fortsatz am Gelenktheile ist 
kurz. Uebrigens ist er auch nicht luftführend.

^  m

b) B r u s t b e i n .

W enn schon die Bildung des Schädels manche charakteristische 
Eigenthümlichkeit dargeboten ha t ,  so ist diess noch weit mehr hin­
sichtlich des B r u s t b e i n e s  (Fig. 3 — 4 in halber Grösse) der Fall, 
und durch dieses allein kann der Tinamu von allen ändern Gattungen
der Vögel leicht unterschieden werden. Diese Eigenthümlichkeiten

\  *

bestehen in folgenden Stücken:

4) Das Brustbein ist von einer solchen L änge, dass eine vom hin­
tern Rande des Lendenheiligbeins senkrecht herabgezogene 
Linie sein hinteres Ende erreichen w ürde; es erstreckt sich

t

hier also über die ganze Länge des Unterleibs.
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•) Ich kann mich hinsichtlich der D eutung  des Jochbeins bei den Vögeln nicht zu 
der von C a r a s  versuchten verstehen, sondern halte die von M e c k e l  und R,  
W a g n e r  gegebene Bestimmung für die einzig richtige-

%



2 )  Was es jedoch an L&nge vor den meisten ändern Vogelgattungen 
voraus ha t ,  geht ihm dagegen an Breite ab. Es ist nämlich 
der Körper des Brustbeins blos in seinem Anfangsstücke deut­
lich entwickelt,  verschmächtigt sich jedoch so 6chnell nach 
hinten, dass e r  sich nu r  noch als ein dünner Saum am Kamme 
fortzieht, der also hier hauptsächlich die Masse des Brustbeines 
bildet. '

3) Diese geringe Ausbreitung des Brustbeinkörpers hat darin ihren 
G rund , dass auf beiden Seiten ein ausserordentlich langer Aus­
schnitt von seinem hintern Ende an vorwärts bis auf l \ f“  gegen 
sein Anfangsstück verläuft, wodurch eben dem Körper der 
grösste Theil seiner Masse genommen wird.

# • * • I »  • i ' v % « /  i  • •

4) Durch diesen Ausschnitt entsteht jederseits ein ungemein langer, 
schmaler, stabformiger Abdominalfortsatz, welcher also<bis zum 
hintern Ende des Brustbeins reicht. i • , i

Ausserdem ist noch .zu bem erken , dass das Brustbein seiner 
Längenerstreckung nach eine säbelförmig gebogene Gestalt ha t ,  und 
dass es an seinem vordem Ptan:4e in einen mittlern, ausgeschnittenen 
Fortsatz, und an jedem Ende in einen seitlichen, ziemlich nach vom  
gerichteten Fortsatz ausläuft. Die auf der obern Fläche des Brust­
beins sonst so gewöhnlichen Luftlöcher fehlen bei dem Tinamu, sind 
auch an keiner ändern Stelle desselben vorhanden. < . . \

•  •

Vergleicht man nun dieses Brustbein mit dem der straussartigen 
Vögel, so findet man die völligste Unähnlichkeit zwischen beiden, so 
dass es gar keine Annäherung zwischen ihnen giebt. Eher zeigt es 
einige Uebereinstimmung mit dem der Hühnervögel, indem bei die­
sen auch am vordem  Piande ein mittlerer und zwei seitliche Fort- 
sätze vorhanden sind und die Brustbeinmasse ebenfalls eine beträcht­
liche Reduction erfährt; indess schon in der Art und Weise, wie



t • /

• •
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diese bewerkstelligt w i rd ,  findet ein auffallender Unterschied Statt, 
denn während bei dem Tinamu jederseits nur ein h interer Ausschnitt 
m it einem Abdominalfortsatz vorkom m t, erhält das Brustbein der 
Hühner durch zwei Ausschnitte zwei Fortsätze , von denen keiner

%

an Länge dem mittleren Theile gleichsteht. An Gallinula kann man 
auch einigermassen erinnert werden, indem bei dieser Gattung gleich­
falls nur ein Abdominalfortsatz vorhanden is t ,  der indess bei der 
auffallenden Kleinheit des Brustbeinkörpera denselben ziemlich weit 
überragt.

%

An die Betrachtung des Brustbeins knüpft sich am schicklichsten 
gleich die der mit ihm in unmittelbarer Verbindung stehenden Theile, 
nämlich der beiden Schlüsselbeine und der Rippen an.

•  m

Das v o r d e r e  S c h l ü s s e l b e i n  (d ie  Gabel) ist eben so kurz, 
wie bei den H ühnern , so dass es weit vom Brustbeinkamme ent­
fernt bleibt, doch laufen seine beiden Acste nicht, wie bei diesen, in 
einen ziemlich scharfen Winkel zusam m en, de r  nach unten einen be- 
sondern Fortsatz abgiebt, sondern die Aeste gehen fast parallel herab 
und verbinden sich unten durch einen rückwärts gewendeten Bogen, 
der  keinen Fortsatz abschickt. Das h i n t e r e  oder H a k e n s c h l ü s ­
s e l b e i n  ist unten sehr zusammengedrückt» b re i t ,  und hat keinen 
innern Haken. W eder das hintere E n d e ,  w ie  diess bei den Hühnern 
der Fall ist, noch das o b e re ,  w ie es bei den meisten ändern Vögeln 
vorkom m t, hat ein Luftloch; dagegen findet sich auf der Innenseite 
dicht unter dem Ansätze dea Schulterblatts eine ziemlich weite 
Oeffnung.

.  t I •
•  * •  i «  i  | -  •

• %

R i p p e n  sind, wie gewöhnlich bei den H ühnern , nur 7 vorhan­
den,  wovon die 2 vordersten und die letzte hinterste falsch sind. 
Der Raum zum Ansatz der 4 ächten Rippen am Brustbeine ist aus­
serordentlich schmal; die besondern Fortsätze in der Mitte kommen
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nur der 3 ten, 4 ten und 5 ten Rippe zu. Luftlöcher konnte ich wohl 
an den rnittlern W irbelrippen, dagegen keine an den Sternalrippen 
auffinden.
*  •

/

c )  B e c k e n .

Indem w ir  in unserer Betrachtung des Knochengerüstes vom 
Tinamu jetzt an das Becken (F ig . 5— 6 ) desselben gelangen, stossen 
w i r  auf eine sehr auffallende und zugleich 6ehr charakteristische Eigen« 
thümlichkeit dieses Theiles. Während nämlich, mit Ausnahme des 
Strausses, bei allen ändern Vögeln das Sitzbein und Hüftbein so mit* 
einander verbunden sind, dass der Sitzbeinausschnitt (incisura ischia* 
dica) dadurch in ein Sitzbeinloch ( foramen ischiadicum) verwandelt 
wird, sind dagegen bei dem Tinamu Hüftbein und Sitzbein weit aus­
einander gehalten, so dass dadurch ein grösser länglicher S i t z b e i n *  
a u s s c h n i t t  entsteht, der bis in die Nähe des Pfannengelenks reicht. 
Diess ist jedoch auch die einzige Aehnlichkeit, die zwischen dem 
Becken des Tinamu und des Strausses besteht; im Uebrigen ist es 
von ihm gänzlich abweichend und kommt dagegen in seinen allge­
meinen Formen mit dem der Hühner überein.

Wie bei diesen breitet es sich hinten ansehnlich und ziemlich 
flach aus, doch bilden die H ü f t b e i n e  vorn4 auf der Oberseite kein 
Dach ü b e r  den Anfangstheil des Lendenheiligbeins, sondern lassen 
denselben unverdeckt liegen. Das S i t z b e i n  hat eine gebogene 
spatelförmige Gestalt. Das gräthenförmige S c h a m b e i n  läuft, wie 
gewöhnlich, nahe am Sitzbeine hi n,  bildet mit demselben nicht weit 
hinter demselben ein Loch (foramen obtura to rium ) ,  ist weiterhin 
durch Bandmasse angeheftet, und wendet 6ich mit seinem umge­
bogenen Ende gegen das gleichnamige der ändern Seite. In allen 
diesen Wandungen des Beckens sind keine besondern Luftlöcher vor­
handen; nur auf der Oberseite dicht vor der Pfanne, da w o bei 
Penelope einige Luftöffnungen sich zeigen, nimmt man auch beim

/
/

%
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Tinamu eine solche Oeffnung auf beiden Seiten wahr. Das L e n d e  n- 
h e i l i g b e i n  besteht aus ohngefähr 14 W irbeln , wie bei den Hüh­
nern, w ährend der Strauss gegen 18 zeigt. Auch diese Wirbel las­
sen dem grössten Theil ihrer Länge nach keine Luftlöcher w ah r­
nehmen ) nur an der obersten sind einige, jedoch sehr unter den 
Hüftbeinen versteckte Oeffnungen bemerkbar

9

•  #  • 

d ) S y s t e m a t i s c h e  S t e l l u n g .
%

#
^  —— *

Schon aus der bisherigen Betrachtung des Knochengerüstes vom 
Tinamu ergiebt es sich, dass zw ar in der Beschaffenheit einiger Theile 
des Schädels und hinsichtlich des Vorkommens eines wahren Sitz-

|

beinausschnittes etliche Hinweisungen auf das Straussenskelet gefun­
den werden können, dass aber in allen wesentlichen Stücken eine 
gänzliche Unähnlichkeit zwischen beiden Gattungen besteht, so dass 
es  als höchst unnatürlich erscheinen muss, wenn dieselben in eine 
Ordnung verbunden werden.

Indem nun das Skelet des Tinamu in so vielen wesentlichen 
Beziehungen mit dem der Hühnervögel übereinstimmt, auch der 
übrige Theil des Knochengerüstes im Allgemeinen den Habitus der­
selben in sich t räg t ,  muss eine Vereinigung des Tinamu mit den 
Hühnern als ganz natürlich angesehen werden. Insoferne indess 
mehrere auffallende Eigenthümlichkeiten im Skelctbau sich kund 
geben, wodurch er sich von dem der typischen Hühner entfernt, ist 
es am gerathensten, nach dem Vorgänge von Nitzsch, jene in eine 
besondere Familie zusammen zu fassen, und auf solche Weise vom 
Tinamu zu trennen.

480

*) D ie Pneumatizität ist überhaupt an diesem Skelete wenig ausgebildet, indem 
zw ar noch der O berarm knochen, dagegen nicht das Oberschenkelbein mit einem 
Luftloche versehen ist.

*

9
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f )  D i m e n s i o n s v e r h ä l t n i s s e .

Grösste Breite desselben zwischen den Jochfortsätzen des

Grösste Breite der obern Augenhöhlendecke (zwischen den

Grösste Entfernung der äussern Thränenbeinränder

—  des Brustbeinkörpers vom Anfänge des mittlern
Fortsatzes bis zum hintern E n d e ...................................

Breite desselben zwischen den äussern Wurzelrändern der
S e i te n fo r t s ä tz e .......................................................................  .

Entfernung zwischen dem vordem  Rande des Brustbeins
und dem des A u s s c h n i t t s .....................................................

Vordere grösste Höhe des Hamms .....................................
Länge der Abdominalfortsätze (vom Vorderrande des Aus­

schnitts an g e r e c h n e t ......................................... * . .
Länge des Hakenschlüsselbeins ...............................................
Untere Breite d e s s e l b e n .................................................................
Innere Weite der Gabel in der M i t t e ....................................

Breite desselben am Vorderrande

Länge des Sitzbeinausschnitts

61

2" 2 im
§

0 9 i
0
0 61

0 9
0 4
0 61
1 1
1 11

3 * *o
k

0 9

0 3 i
0

*
8

3 0
1 2
0 6
0 7
2 2
1 1
1 4
0 10*
2 0
1 \ \
0 7

I



Breite seines untern E n d e s .............................. • .......................... 0 /; 5 ,n

Länge des E l l e n b o g e n b e i n s ...........................................................1 1 1 ?
—  der H a n d .......................................................... .......................... \  10
—  des O b e r s c h e n k e l b e i n s ..................................................... \  \ \ \ -

—  des Unterschenkelbeins . ' ...............................................2 7
«  •

Obere Breite d e s s e l b e n .................................................................0 5
Untere Breite ...................................................................... .....  . 0
Länge des L a u f s ..............................* .............................................. 1 8?
Obere Breite desselben ................................................................ 0 3*
Untere Breite ...................................................................................0 4»

II.

Dicholophus cristatus (Tab. III. fig. 7— 11.)'

Der C a r i a m a  ( D i c h o l o p h u s  c r i s t a t u s )  ist eine von den 
Gattungen, welcher von den Ornithologen sehr verschiedene Stellen 
im Systeme angewiesen worden sind. So z. B. hat sie Illiger *) mit 
den Trompetenvögeln, Palamedea, Cereopsis und Glareola verbunden,

• •

Cuvier sie zu seinen Pressirostres, welche von den Trappen, 
Regenpfeifern und Austerfischern gebildet werden, Wagler zu der 
Ordnung der Kukuke, Nitzsch ,w“w) mit den Trappen zu seiner 
Gruppe der Alectoriden gestellt, Andere sogar haben an eine Ver-

4 * 9

einigung mit den Raubvögeln gedacht. Die richtigste Stelle hat ihr,
#  •

meines Bedfinkens, der grosse Kenner der Ornithologie, Nitzsch , an-
*

gewiesen.

Prodrom, p. 255»
•*) Rcgn. anim. I. p. 505*

*fc) A. a. O. 'S. 106.
***«) Observ. p. 17.



or) S c h ä d e l .

Seiner allgemeinen Form nach ist der S c h ä d e l  (Fig. 7 in halber 
Grösse) in seinem hintertheile abgerundet,  auf dem Scheitel in zwei 
b re i te ,  etwas gewölbte Buckel aufgetrieben, vorn zwischen den 
Augenhöhlen ausgehöhlt, und in einen langen Schnabel von bekann­
te r  Form geendigt. Im Einzelnen ist Folgendes zu erwähnen.

Die Schuppe des H i n t e r h a u p t s b e i n e s  ist nicht von seit­
lichen Löchern durchbrochen. D er Zitzenfortsatz des S c h l ä f e n ­
b e i n s  ist deutlich und platt, und der untere Jochfortsatz, den dieses 
abschickt, verbindet sich mit dem ansehnlichen oberen Jochfortsatz 
des grossen Flügels vom K e i l b e i n ,  wodurch ein grosses ovales 
Loch von ihnen umschlossen wird. Die untern Flügel lenken sich 
auf einfache Weise ein. Die A u g e n h ö h l e n w a n d  ist vollständig 
geschlossen, nur hinten für die Sehlöcher durchbrochen;. der J o c h ­
b o g e n  wie gewöhnlich; das T h r ä n e n b e i n  ist stark entwickelt 
und richtet sich mit einem flügelförmigen Fortsa tz , w ie  diess so 
häufig der Fall ist, nach hinten gegen die Augenhöhle. Was aber 
seltener ist und an die Tagraubvögel erinnert,  ist der Umstand, dass 
dieser Fortsatz mit einem kleinen S u p  e r c i l i a r  b e i n e  versehen 
sich zeigt. Der untere Fortsatz  des Thränenbeins verbindet sich mit 
dem Seitentheile des Riechbeins und legt sich mit einem dünnen 
Stäbchen an das Jochbein an. Hiedurch entsteht eine grosse Oeff- 
nung, welche durch  eine, vom Nasen- und  Oberkieferbeine gebildete, 
Leiste von dem ovalen Nasenloche geschieden w ird ; letzterem fehlt 
die senkrechte Scheidewand.

%

Die G a u m e n b e i n e  sind lang und b re i t ;  die P f l u g s c h a r
ist deutlich; das Z w i s c h e n k i e f e r b e i n  sehr g ross j  die O b e r *
k i e f e r b e i n e  schicken, wie bei Baushühnern , Enten u. s. w., einen
Innern hoiizontalen flachen Fortsatz ab ,  der sich mit dem gleich-

Ö l*
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namigen der ändern Seite vereinigt, and hiedurch die Gaumenspalte 
in eine vordere und hintere Oeffnung abtheilt. Vom hintern Ende 
dieser Fortsätze steigen 2 muschelartige poröse Lamellen schief gegen 
die Oberkieferfortsätze des Nasenbeins auf.

Der hintere Fortsatz des U n t e r k i e f e r s  ist wenig entwickelt, 
dagegen breitet sich der innere als ein ausgehöhltes Blatt einwärts 
aus und richtet sich mit seinem hakenförmigen Ende in die Höhe. 
Unterhalb seiner Spitze liegt auf der innern Seite das Luftloch. Die 
Seitenäste des Unterkiefers sind in ih rer  innern Hälfte von einer 
schmalen Lücke durchbrochen.

*

¿>) B r u s t b e i n .
f

Das B r u s t b e i n  (Fig. 8— 9 in halber Grösse) ist länglich, breit 
und bietet überhaupt viel Masse dar. Die Seitenränder desselben 
laufen ziemlich parallel, so dass der Körper eine fast gleiche Breite 
hat. Am vorderen Rande ist der mittlere und die beiden seitlichen 
Fortsätze nur schwach angedeutet. Der hintere Rand ist stark aus­
geschnitten, so dass dadurch jederseits eine grosse Einbuchtung und 
ein Abdominalfortsatz entsteht. Der Kamm ist bedeutend hoch, an 
seinem vordem Rande concav ausgeschnitten, an seinem untern Rande 
in den ersten Zweidritteln auswärts gew ölb t,  dann etwas einwärts 
und zuletzt wieder auswärts eingekrümmt; am Ende fügt sich eine 
Art von schwertförmigem Knorpel an. Auf der obern hohlen Seite 
des Brustbeins liegt bald hinter dem vordem R.ande eine Querreihe 
der unregelmässigen Luftlöcher; auf den Seitenrändern zeigen sich 
die wreiten luftausführenden Oeflnungen.

Die Aeste des G a b e l b e i n s  laufen allmählig zusammen und 
erreichen das Brustbein nicht. Das H a k e n s c h l ü s s e l b e i n  ist 
s ta rk ,  sendet einen breiten innern Haken zur zweiten Verbindung



#

mit der Gabel ab , und hat an der Wurzel seines obern Fortsatzes 
ein Luftloch.

%  *

Aechte R i p p e n  sind 6 Paare vorhanden, die breit sind und am 
Brustbein einen grossen Piaum zu ihrer Anlage an demselben einneh­
men. Hierauf kommt nach vorn eine kurze falsche Rippe; die nach-

%  •

sten vorderen Wirbel fehlen an unserm Skelet, doch wird wohl 
noch, wie beim Trappen, ein kleines vorderstes Rippenpaar vorhanden 
gewesen seyn. Von den ächten Rippen ist die 2 *e, 3 te, und 5 te 
in der Mitte mit dem hinterwärts gerichteten Fortsatze besetzt. 
W irbel-  und Bruststücke der Puppen sind mit grossen Luftlöchern 
versehen.

c )  B e c k e n.

Das B e c k e n  (Fig. 10 — 11 in halber Grösse) ist ziemlich schmal. 
Die H ü f t b e i n e  sind nicht flach,  sondern bilden ein ziemlich steiles 
Dach, das sich von oben über die Wirbelsäule legt, und sie in die­
sem Theile ihres Verlaufes ganz verdeckt, indem auch der doppelte 
K an a l , der durch die Anlage des Hüftbeins an die Dornfortsätze der 
Lendenwirbel entsteht, vollkommen geschlossen ist. Der hintere 
Theil des Beckens erweitert sich; seine obere Fläche ist horizontal 
ausgebreite t, während die beiden Seitenwände steil abfallen. S i t z -D '

und S c h a m b e i n e  sind lang gestreckt; letztere beträchtlich länger 
als die ersteren und mit ihren Enden 6tark gegen einander ge­
krümmt. Das S i t z b e i n l o c h  ist ziemlich gross, das H ü f t l o c h  
(foramen ohturatorium) einfach. Unterhalb des Sitzbeinlochs weichen 
auf der Innenseite des Beckens die beiden Wände des Sitzbeins (di e 
innere und die äussere) voneinander, wodurch sie jederseits eine 
weite Tasche bilden, oberhalb welcher einige Luftöffnungen wahrge- • 
nommen werden. Das L e n d e n h e i l i g b e i n  ist in seinem Lenden- 
theile beträchtlich grösser als in seinem Heiligbeintheile, und besteht

485-
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im Ganzen aas 13 Wirbeln. Das Lendenbein zeigt seitlich mehrere
Luftlöcher.• ' ' '  ̂ * t

d )  U e b r i g e  T h e i l e  d e s  S k e I e t s.

Die v o r d e m  G l i e d m a s s e n  sind im Vergleich mit den h i n *  
t e r n  bedeutend kurz. Das S c h u l t e r b l a t t  hat an seinem vordem  
Ende ein grosses Luftloch. Da9 O b e r a r m b e i n  ist ohngefähr so 
lang als der V o r d e r a r m ;  seine obere Leiste ist ziemlich stark ent­
w ickelt ,  un te r  der hintern liegt die weite Luftöffnung. Das O b e r ­
s c h e n k e l b e i n  ist ziemlich s ta rk ,  ku rz  und nicht pneumatisch. 
Das S c h i e n b e i n  ist beträchtlich lan g ,  und seine 3 Leisten am 
obern Gelenktheile stark hervorspringend. Das W a d e n b e i n  reicht 
ohngefähr bis zur Milte des Schienbeines herab. Der L a u f  ist 
etwas kürzer  als dieses, ziemlich vierseitig, und von beiden Seiten, 
am untern Ende dagegen von Aussen nach Innen zusammengedrückt; 
sein Nebenknochen, an den sich die Daumenzehe anse lz t , ist klein. 
Die Z e h e n  sind sehr k u rz ,  übrigens aber  mit der gewöhnlichen

%

Anzahl von Gliedern versehen.

Von den H a l s w i r b e l n  sind an unserm Skelete nur  die ß  
obern vorhanden; sie 6ind langstreckig, haben die obern ,  und die 4 

vordersten auch die untern Dornen. Die obern Dornfortsätze der  
B r u s t w i r b e l ,  obwohl sie sich mit den Ecken ihres obern Randes 
b e rü h re n , sind doch nicht zusammen gewachsen, sondern durch 
grosse Ausbuchtungen voneinander geschieden. Untere Dornfortsätze 
sind nu r  an den v o rd e m , nicht an den 4 hinteren Brustwirbeln ent­
wickelt. S c h w a n z w i r b e l ,  die vollständig vom Becken abgelöst 
sind, lassen sich 7  zählen, obgleich der vorderste von ihnen in seiner 
Bildung mehr noch mit denen des Kreuzbeins übereinkommt. Die 
Q uer- und obern Dornfortsätze der Schwanzwirbel sind ziemlich 
stark ; untere Dornfortsätze kommen n u r  an den 3 hintersten Wirbeln 
vor, von denen der letzte der grösste, seitlich sehr comprimirt, pflüg-
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scharförmig und an seinem untern Rande durchbohrt ist. Die Brust» 
w irbel 6ind mit grossen Luftlöchern versehen; sehr weite finden sich 
auch auf den Querfortsätzen der beiden vordersten Schwanzwirbel, 
so w ie  auf denen der vor ihnen liegenden Kreuzbeinwirbel.

%

c ) D i m e n s i o n s v e r h ä l t n i s s e .

Länge des Schädels in gerader L i n i e ................................... 4 "
Grösste Breite desselben zwischen den Jochfortsätzen des

487

grossen K e i lb e in f lü g e l s .............................................. .....  • \  8

Querlänge der A u g e n h ö h le n ............................. ............................... 1 3
Höhe derselben ....................................................................................1 2 t
Geringste Breite der Augenhöhlendecke (am  obern Ansatz

der T h r ä n e n b e i n e ) ........................................... . . . 0  9
Grösste Entfernung der obern Thränenbeinflügel . . .  1 ß
Länge des Zwischenkiefers ........................................................... 2 1 0

—  der Nasenhöhle .................................................................0 1 1

—  der Höhle zwischen ihr und der Augenhöhle . ....0 81 
Entfernung zwischen den hintern Enden des Jochbogens ...\  7 £ 
Länge des U n t e r k i e f e r s .................................................................3 11

*

Breite seines G e l e n k t h e i l e s ...........................................................0 7§
Länge des Bruslbeinkörpers mit seinem schwertförmigen

K n o r p e l ........................................................................................3 11
Breite d e s s e lb e n ..................................................................................\  0

Entfernung des hintern Ausschnitts von der Mitte des vor­
dem  Brustbeinrandes ...........................................................2 3

Grösste Höhe des Kamms über der S c h a le ..............................1 1

Länge des A bdom inalfortsa tzes .....................................................0 8?
—  des Hakenschlüsselbeins ............................................... ...... \ \

Untere Breite d e s s e l b e n ....................... ..... .................................. 0 8t
Länge des Beckens in der Mittellinie ....................................3 10
Breite desselben am V o r d e r r a n d e .............................................. 0 11

—  grösste über dem Pfannengelenk . . . . . . .  1 9



Länge des Sitzbeinlochs . . - ............................................... o "  V h

—  des Schulterblatts . ..............................» « • • • 2 1 4
—  des O b e ra rm b e in s ................................................................. 3 1 0

Breite seines obern E n d e s ..................................................... > 0  11
—  seines u n t e r n ............................................... • • • • 0 8

Länge des E l le n b o g e n b e in s ........................................................... 3 9
f

— der Hand ............................................................................ 3 \

— des Oberschenkelbeins (an der äussern Seite) . . 3 3

— des Schienbeins ......................................... « . . . 7  9
9 •  ^  •  •  t

Obere Breite d e s s e l b e n ............................................... • • • 0 10
Untere B r e i t e ..................................................... ..... ............................ 0 Gi
Länge des Laufs ............................... . ......................... * . 7 1

Obere Breite desselben ............................................................0 7^
Untere Breite .................................................................................. 0 Ga
Länge der Mittelzehe ...................................................................... 2 4

m.
Psophia crepitans (Tab. IV. fig. 1—4.)

D er T r o m p e t e n v o g e l  (Psophia crepitans) kommt hinsichtlich 
seines Skelets meist mit der vorigen Gattung, so wie überhaupt mit 
den langbeinigen Grallen ü b e re in , so dass seine eigenthümlichen 
Merkmale hauptsächlich im Bau des Schädels und des Brustbeines
ausgesprochen sind.

a) S c h ä d e l .

Im Allgemeinen ist der S c h ä d e l  (Tab. IV. fig. 1 —2*) gewölbt, 
die obere Augenhöhle fällt flach und allmählig gegen den Schnabel 
a b ,  der noch nicht die Hälfte des ganzen Kopfes ausmacht und von 
bekannter Form ist. Die beiden J o c h f o r t s ä t z e  des Schläfenbeins 
und des grossen Keilbeinilügels erreichen einander nicht, wie dies«



#

dagegen bei Dicholophus der Fall ist. Die A u g e n h ö h l e n w a n d  
ist, wie bei diesem, vollständig geschlossen, und reicht nicht in die 
Nasenhöhle h inein; hinten ist sie unterhalb vom Sehloch durch­
brochen , oberhalb ist das kleinere Loch für den Riechnerven mit

•  • « 

seiner Furche. :

Das T h r ä n e n b e i n  ist lang und s tark ,  seiner ganzen obern 
Erstreckung nach an den übrigen Schädel angeheftet, und mit seinem 
unteren dicken Fortsatze, dem in der Mitte ein seitliches Blatt des 
Riechbeins entgegen kommt, auf das dünne Jochbein gestützt. Dieses 
Thränenbein ist ferner von drei grossen S u p e r c i l i a r b e i n e n  be­
gleitet, welche durch einfache Nähte sowohl unter sich, als vom 
Thränenbeine und Stirnbeine, an das sie mit ihrem innern Rande 
sich heften, unterschieden sind. Auf der linken Seite des Schädels 
schiebt sich zwischen d em T h rän en -  und ersten Superciliarbeine noch 
ein kleines Zwickelbeinchen ein , das auf der rechten Seite zwischen 
dem ersten und zweiten Superciliarbeine gefunden wird. Diese ver­
mehrte Zahl von Superciliarbeinen zeichnet die Gattung Psophia auf 
eine sehr auffallende Weise aus *).

Die N a s e n l ö c h e r  sind ohne Scheidewand und länglich oval. 
Die O b e r k i e f e r b e i n e  haben, ähnlich wie bei Raubvögeln, jedoch 
bei diesen im stärkeren Maasse, eine innere zellige Wölbung, welche 
nach Form  und Lage an die untern Muscheln der Säugthiere erinnert. 
Die u n t e r n  F l ü g e l b e i n e  sind schmächtig und ohne dritte Gelen- 
kung. Die Q u a d r a t k n o c h e n  kurz und stark, l ieber das Vor-

480

*) N i t z s c h ,  der  ( i n  N a u m a n n ’ 6 N atargesch . der Vögel Deutschlands. VI. 
S. 473) bereits dieser sonderbaren Bildung gedenk t,  bemerkt hiebei, dass ein 
ähnliches Verhalten auch bei Perdix javanica sich zeige, indem bei demselben 
auf die obere Platte des Thränenbeins noch 4 ganz ähnliche, p la tte , am obern 
Orbitalrande beweglich ansitzende Knochen folgen,

02 -



kommen einer Pflugschar kann ich nichts sagen, da dies« Steile des 
Gaumens bei unserm Exemplare beschädigt ist.

/ t
Der U n t e r k i e f e r  ist fast von derselben Bildung, wie der  des 

Cariama. Der hintere Fortsatz ist sehr k u rz ,  der innere blattartig 
ausgebreitet, ausgehöhlt, und unterhalb seines hakenförmigen Endes 
vom Luftloch durchbohrt. Wie bei diesem Vogel ist auch beim 
Trompetenvogel der Unterkiefer in seiner hintern Hälfte durch-

%

brochen.

b )  B r u s t b e i n .
0

Das B r u s t b e i n  (Tab. IV. fig. 3 — 4) des Trompetenvogels gehört 
gleich dem des Tinamu zu den ausgezeichnetsten F orm en , die dieser 
Knochen aufzuweisen hat. Es ist nämlich 1) überaus lang, so dass 
es den ganzen Unterleib bedeckt, 2) von einer sehr schmächtigen, 
im ganzen Verlauf ziemlich gleich breiten F o rm ,  die daher einem 
langgestreckten Brete gleicht, das sowohl hinten als vorn in eine 
Spitze ausgezogen ist, und 3) ist es in seiner hintern Hälfte w eder 
von Ausschnitten, noch Löchern durchbrochen, sondern ganz.

Ausserdem ist noch Folgendes von diesem Brustbein zu bemer­
ken. Der Kamm desselben ist ziemlich erhaben, vorn eingeschnitten, 
seine gewölbte Firste , gegen das Ende des zweiten Drittels ihrer 
Länge, etwas eingebogen. Die Seitenfortsätze des Brustbeins an sei­
nem vorderen Rande sind kurz ; ein mittlerer ist nicht vorhanden. 
Ueberdiess bietet dieses Brustbein der Luftcirculation viele OefFnungen

$

dar, indem auf seiner obern ausgehöhlten Fläche nicht nur längs der 
Mittellinie eine Reihe von Löchern, unter welchen das vorderste be­
sonders gross is t ,  sich zeigt, sondern auch noch jederseits in der 
Nähe des Seitenrandes der vordem  Hälfte eine Reihe solcher Luft­
löcher sich einstellt. Ausserdem sind, wie gewöhnlich, die Luftlöcher



auf den beiden S e iten randem , so weit sich die Brustbeinrippen an­
setzen, vorhanden.

' /  *
•  •  • * *

\

 ̂  ̂ •
Die G a b e l  ist ziemlich lang, s ta rk ,  ihre Aeste laufen allmählig

• f I i  | 1 .  ̂ %

zusammen und schicken einen kurzen Fortsatz ab, der sich, wie bei 
Reihern, Kranichen etc., unmittelbar mit dem Kamme des Brustbeins 
verbindet.

Das H a k e n s c h l ü s s e l b e i n  ist nicht blos in seinem untern 
Theile, sondern auch, was seltener gefunden w ird ,  in seinem obern 
Ende schmal zusammengedrückt. Der innere Haken verbindet sich, 
wie bei dem Cariama, mit der Gabel, stellt aber ein sehr dünnes 
langes Blatt vor. Die Luftöffnung liegt, wie bei den H ühnern , als 
eine grosse, durch einige Wände abgetheilte Grube, am Ende der 
hintern Fläche dieses Knochens. Ausserdem dient ein kleines Loch, 
welches auf der obern Hälfte das Hakenschlüsselbein ganz durchbohrt, 
ebenfalls, wie beim Kranich, zur Luftrespiration, indem es in eine 
zellige Höhlung führt.  »

•  •  *

R i p p e n  sind 9 Paare, wie beim Kraniche, vorhanden; sowohl 
die W irbel-  als Sternalrippen sind pneumatisch.

c ) B e c k e n .
* •  •

Das B e c k e n  kommt in seiner Gestalt so sehr mit dem des 
Cariama überein, dass eine bildliche Darstellung desselben unnöthig 
ist. Auf seiner obern Fläche ist es in der vordem  Hälfte dachig, 
doch etwas breiter als beim Cariama, in der hintern flach; seine 
Seitenwände fallen ziemlich senkrecht herab. Das eiförmige Loch 
(foramen obturatorium) ist einfach; das Sitzbeinloch oval und führt 
jederseits auf der innern Seite in eine weite Tasche, die oben, wie 
unten, mit mehreren Luftlöchern versehen i s t  »
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d) U e b r i g e  T h e i l e  de s  S k e l e t s .

Das übrige Skelet trägt die allgemeinen Merkmale der lang- 
beinigen Grallen. Aufmerksam soll nu r  noch auf Folgendes gemacht
w erden : die vordem  E x t r e m i t ä t e n  sind im Vergleich zu den

. s ^  # •
hintern auffallend klein; das O b e r a r m b e i n  hat an der gewöhn­
lichen Stelle das Luftloch, welches dagegen dem O b e r s c h e n k e l ­
b e i n  abgeht, die K n i e s c h e i b e  ist k lein , das W a d e n b e i n  zieht 
sich weit am Schienbeine herab. W i r b e l  sind 47 — 48 vorhanden, 
nämlich 46 Hals-, 9 Brust-, -15— 16 Lendenheiligbein- und 7 Schwanz- 
wirbel. Die Halswirbel sind nach dem Typus der Reiher und Kra- 
niche gebildet; von den Brustwirbeln sind der 2 —  5te mit ihren 
obern Dornfortsätzen aneinander gewachsen, doch ist die Verschmel­
zung des zweiten und dritten Wirbels nicht vollständig.

•  9

e )  D i m e n s i o n s v e r h ä l t n i s s e .
I

Länge des Schädels in gerader Linie ................................... 3 "  2
Grösste Breit« desselben zwischen den Jochfortsätzen des

grossen K e i lb e in f lü g e l s .................................................... . 1  2
Querlänge der Augenhöhlen .......................................................... \  0
Höhe derselben . ............................................................................ 0 11
Grösste Entfernung zwischen den Thränenbeinen . . .  0 11
Länge des Z w is c h e n k ie f e r s ........................ .................................. 1 7

—  der Nasenhöhle .................................................................0 8
—  der Höhle zwischen ihr und der Augenhöhle . . 0 4 

Entfernung zwischen den hintern Enden des Jochbogens . 0 111
0  9

Länge des U n t e r k i e f e r s ................................................................ 2 8
—  des B ru s tb e in k ö rp e rs ................................... ..... ..................... 4 2

Obere Breite d e s s e l b e n .................................................................1 0
Untere Breite ............................................................................ « 0 1 1
Grösste Höhe des Kamms über der Schale i ........................0 7
Länge des Hakenschlüsselbeins . . ....................................1 7



#
•

4 9 3

0"
Länge des Beckens bis zum hintern Ende des Sitzbeins . 3 u

1 2
1 4
0 6

¥ 2 2
3 0
0 9 i
0 7
2 10 i
2

\

6
2 10
5 11
0 8
0 5
4 9
0 6
0 6
2 3

IV.

Mycteria americana.

Aus dem J a b i r u  hat Linné eine eigene Gattung unter dem 
Namen M y c t e r i a  err ich te t ,  welche von Cuvier beibehalten, von 
Illiger und Temminck aber verworfen und mit der Gattung Ciconia 
vereinigt worden ist. Die nachfolgende Betrachtung der Haupttheile 
des Skelets w ird  ausweisen, welche von diesen Meinungen den Vor­
zug verdient. Zur Vergleichung bei unsern inländischen Störchen 
konnte ich mich des Skelets von Ciconia alba, so wie eines Rumpfes 
von Ciconia nigra bedienen.



Der S c h ä d e l  des Jabiru  (Tab. IV. fig.*5) zeigt in 6einer Form 
und Zusammensetzung den Typus des weissen Storchs, doch kommen 
im Allgemeinen, wie im Einzelnen, ihm eigenthümliche Merkmale zu.

•  •  •  m

Im Allgemeinen, auch abgesehen von allen absoluten Grössever­
schiedenheiten , verlaufen Stirne und Schnabelrücken bei dem Jabiru  
m ehr in einer F luch t,  während bei dem weissen Storch die Stirne 
stärker abfällt, und dadurch auffallend von dem Schnabel sich ab­
setzt. Ferner  ist die un tere ,  wie die obere Kinnlade beim Jabiru  
viel hoher ,  während zugleich ihre Seitentheile weniger gewölbt sind. 
Die Augenhöhle ist dagegen minder weit als bei unserm Storche. 
Endlich steigen die untern Kinnladenränder viel beträchtlicher in die 
Höhe, als bei letzterem. Z w ar sagt llliger *), dass der Schnabel bei 

%

den Mycterien und den Störchen derselbe sey , und bei jenen nicht 
m eh r ,  als bei diesen aufsteige; indess ist diese Behauptung nicht 
richtig. Von den 3 Jab iru-Schädeln , die mir zur Vergleichung zu 
Gebote stehen, verläuft allerdings die Firste des einen in einer ziem­
lich geraden Linie, allein bei den beiden ändern richtet sich diese an 
ihrer Spitze in die Höhe, und bei allen ist die LTnterkinnlade in ihrem 
vordersten Drittel in die Höhe gebogen. Bei unsern inländischen 
Störchen richtet sich dagegen nur der untere Rand des Unterkiefers, 
aber freilich viel weniger als beim Jab iru ,  aufwärts , während der 
obere Rand desselben fast gerade ausläuft und kaum merklich gegen 
die Spitze ansteigt. Eben so ist das Aufsteigen des untern Randes 
vom Oberkiefer beim amerikanischen Storch weit merklicher, als bei 
unsern beiden inländischen Arten; auch sind bei jenem beide Kiefer 
viel schärfer zugespitzt.

*) Prodrom, systcm. mammal. et av, p. 256.
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Im Einzelnen verdient Folgendes hier in Erwägung gezogen za 

werden. H i n t e r h a u p t s *  und S c h e i t e l b e i n e  sind wie beim 
gemeinen Storche; eben so die beiden Schläfenfortsätze, welche gleich* 
massig hervorspringen, ohne jedoch zusammen zu stossen. Das K e i l ­
b e i n  bat auch nichts Abweichendes; die untern Flügel mit einem 
grossen Luftloch an der gewöhnlichen Stelle, das freilich noch un­
gleich weiter an dem Gelenkfortsatz des Schläfenbeins ist. Das 
S t i r n b e i n  ist viel breiter als beim weissen Storch, weil seine 
Augenhöhlenränder weniger ausgeschnitten sind, zugleich ist es auch 
flacher und verhältnissmässig kürzer; übrigens sind, wie bei diesem, 
keine Spuren von Nasendrüsen wahrnehmbar.

%

Die A u g e n h ö h l e n s c h e i d e w a n d  ist wie bei unserm Storche 
vollständig, nur ist ihr vorderer Rand etwas stärker ausgeschnitten, 
so dass sie vorn nicht so vollkommen, wie bei diesem, die eine Höhle 
von der ändern sondert. Diese Wandung ist hinten von dem Seh- 
nervenloche durchbrochen; der Riechnerve verläuft in der gewöhn­
lichen Furche, und bleibt auch hinten von dem der ändern Seite ge­
schieden, ohne die Wandung seitlich zu durchbrechen, wie solches 
ebenfalls beim Storche vorkommt. Das Riechbein giebt unterhalb 
der Furche einen seitlichen Fortsatz ab, der jedoch an unsern Exem­
plaren in seinem weiteren Verlaufe abgebrochen ist. Das T h r ä n e n -  
b e i n  ist durch eine Naht scharf vom Stirnbeine gesondert, hat eine 
hakige Form und steigt gleich von seinem Ursprünge an senkrecht, 
zugleich etwas auswärts und rückwärts gerichtet herab, ohne jedoch 
das Jochbein zu erreichen. Das horizontale Loch, von dem seine 
innere Masse durchbrochen ist, ist sehr w eit;  eben so sind die pneu­
matischen Eingänge auf der einwendig liegenden Vorderfläche ziem­
lich gro8S. •

Die N a s e n b e i n e ,  nebst den zwischen ihnen verlaufenden 
schmalen Fortsätzen des Z w i s c h e n k i e f e r b e i n e s ,  sind gleich nach

1



ihrem Anfänge etwas buckelartig aufgetrieben. Die Nasenlöcher 
durchgehend und weiter als beim gemeinen Storche. Wie bei diesem 
sind die innern Fortsätze des O b e r k i e f e r b e i n s  ungemein aufge« 
tr ieben , so dass sie von beiden Seiten zusammen stossen; sie sind 
aus lockerer zelliger Knochensubstanz gebildet. Während bei dem 
gemeinen Storche der h in te re , gegen die Augenhöhle gewendete 
Rand des Oberschnabels concav ausgeschnitten is t ,  ist er dagegen 
beim Jabiru mehr oder minder convex gebogen. Gaumenbeine und 
Pflugschar, wie bei unserm Storche; erstere 6ind in ihrem horizon­
talen, wie in ihrem aufsteigenden Theile ungemein entwickelt,  und 
zwischen den beiden Blättern des senkrechten Theiles fassen sie 

%

Siebbein und muschelartige Fortsätze des Oberkieferbeins zwischen sich.
0

Ausser den bereits angeführten Abweichungen kommt der 
U n t e r k i e f e r  des Jabiru mit dem unsers Storches überein; e r  ist 
eben so in seinem hintern Theile von einer langgedehnten Oeffnung 
durchbrochen.

b) B r u s t b e i n .*

Das B r u s t b e i n  (T ab . IV. fig. G) des Jabiru  stimmt so sehr 
mit dem de9 schwarzen Storches hinsichtlich seiner äussern Formen 
und relativen Dimensionsverhältnisse ü b e re in , dass eine detaillirte 
Beschreibung als überflüssig erscheint. Wie bei diesem liegt vorn 
auf der Stelle , wo der Kamm vom Körper des Brustbeins sich los­
lö s t ,  eine länglich dreiseitige G rube, welche von mehreren Luft­
löchern durchbohrt ist. Ausserdem findet sich längs der Mittellinie 
des Körpers, und zwar auf seiner Innenseite, wie beim schwarzen 
Storche, die Reihe der Luftlöcher, welche vorn mit einem grossen 
Loche beginnt; auch zu beiden Seiten von diesem sind zellige Luft- 
Öffnungen wahrzunehmen. Der Kamm ist hier besonders gross und 
stark.



H a k e n s c h l ü s s e l b e i n  und G a b e l b e i n  bieten keine ab­
weichenden Verschiedenheiten von denen des Storches dar. R i p p e n  
sind, wie bei unsern beiden einheimischen Störchen, 7 Paare vor­
handen ,  von denen die beiden vordersten das Brustbein nicht er­
re ichen, während die letzte mit ihrem Sternaltheile sich an die 
vorletzte anlegt, und zugleich dicht hinter ihr an das Brustbein 
anstösst *).

c )  B e c k  e n.

Auch hinsichtlich des B e c k e n s  (Tab. IV. fig. 7 )  ist die Aehn- 
lichkeit mit dem des schwarzen Storches so gross, dass keine weitere 
Beschreibung nöthig ist.

d )  U e b r i g e  T h e i l e  d e s  S k e l e t s .

Bei der grossen Uebereinstimmung, die w ir  bisher in den Haupt- 
theilen des Knochengerüstes mit denen unsers Storches gefunden

4C)7

*) Die U nterschiede, welche B e r t  h o l d  (B eitr .  zu r  Anatomie, Zootomie und  Phy­
siologie. S. 129) in der Bildung des Thorax zwischen dem schwarzen und  weis- 
sen Storch ang ieb t,  sind von keiner allgemeinen Gültigkeit« N icht n u r  findet 
sich an dem von mir verglichenen Skelete des wcissen Storchs auf dem vordem  
Rande des Kammes Cgegen die Vereinigungsstelle der Hakenschlüsselbeine h in )  
ebenfalls eine dreiseitige G rube , sondern die 5 hintern Rippen setzen sich au f  
dieselbe W eise , getrennt voneinander, an das Brustbein; ich sehe an meinen 
Exemplaren keinen ändern Unterschied, als dass die eben erwähnte G rube beim 
weissen Storch schmäler, seichter und  von keinen Löchern durchbohrt ist# Auch 
H err  Prof. Rudolf W a g n e r ,  den ich um Vergleichung seiner Skelete ersuchte, 
benachrichtigt m ich, dass er an 3 Exemplaren des weissen Storchs die Grube 
w ahrgenom raen, die A nordnung d t r  letzten Rippe aber verschieden gefunden 
h a b e ,  indem bei zweien diese Rippe blos an die vorletzte , ein*n Zoll und  dar­
unter vom Brustbein entfernt, sich heftet, während sie bei dem dritten Individuum 
auf der einen Seite an die vorletzte Rippe nahe am Brustbeine sich leg t,  auf der 
ändern Seite zugleich fast ans Brustbein selbst stösst, und  mit diesem durch 
eine kurze sehnige H aut verbunden ist« D ie von B e r t h o l d  angegebenen Unter­
schiede sind demnach n u r  individuell.
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haben, lasst es sich schon im Voraus erwarten, da6s sich auch an 

den übrigen Theilen des Skeletes keine auffallenden Differenzen ein­

stellen werden, wie diess denn auch wirklich nicht der Fall ist. Im 

Allgemeinen sind die Knochen durchgängig robuster, der Vorderarm 

etwas länger. * .
• •

• • •

Die Zahl der W i r b e l  ist beim schwarzen und weissen Storch 

sich gleich, nämlich 15 Hals-, 7 Rücken-, 14 Lendenheiligbein- und 

7 Schwanzwirbel. Dasselbe Verhältniss stellt sich beim Jabiru ein, 

nur findet sich ein Wirbel am Halse mehr, so dass er also 1G Hals­

wirbel hat.

Aus diesen bisherigen Betrachtungen ergiebt sich demnach das 

Besultat, dass in osteologischer Hinsicht kein Grund vorliegt, der 

uns berechtigen könnte, den Jabiru generisch von unsern einheimi­

schen Störchen zu trennen; er mag höchstens unter dem Namen 

Mycteria eine besondere Untergattung von Ciconia bilden.

\

e ) D i m e n s i o n s v e r h ä l t n i s s e .

4Q8

Länge des Schädels in gerader Linie ...............................13"  2m
Grösste Breite desselben ................................................... 2 3

* Grösste Höhe ........................................................................ 2 9
Grösste Höhe der A u gen h ö h le ...............................................\ j
Senkrechte Länge des Thränenbeins . . . . . . . .  0 11f

Breite des Stirnbeins zwischen den Thränenbeinen . . . \ g

Länge des Z w isch en k ie fe rs ....................................................\\ 0

—  der Nasenhöhle .........................................................0 1 1

—- des U n t e r k i e f e r s ........................................................ 12 5

—  des B ru s tb e in k ö rp e r s .............................................. 4 \
Breite, obere, desselben '.............................................. ..... . 3  \

—  untere, —  .........................................................2 2

/
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Grosste Höhe des Kamms über der Schale . . . . . 1" 11'"

• 3 8
Untere Breite desselben . .......................... .... . 1 G
Länge des Beckens bis zum hintern Ende des Sitzbeins . 6 1

7

\
X
T

3

7

\
• 8

. 12 6

• 8 3?

7

9

• ä 3
8

4
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11i
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9

9
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Dritter Abschnitt.
Beschreibung zweier neuer Eichhorn-Arten 

aus Mexiko.
#

Die Gattung der Eichhörnchen ist in letzterer Zeit mit einer 

ansehnlichen Menge neuer Arten bereichert worden, wozu auch 

unsere Sammlung ihren Theil beizutragen vermocht hat. Schon 

Wagler * ) hat dem Systeme eine neue mexikanische Art unter dem 

Namen Sciurus hypopyrrhus beigefügt, wovon ich in Schreber’s Fort­

setzungen die erste Abbildung lieferte. Seitdem sind uns durch 

Herrn Baron von Karwinski, der viele Jahre in Mexiko ansässig war 

und eine Menge dort einheimischer Thiere und Pflanzen mit hieher 

brachte, zwei andere Arten von Eichhörnchen zugekommen, die ich 

auf den ersten Anblick für blosse Alters-Varietäten einer und der­

selben Species gehalten hätte, wenn ich nicht durch den genannten 

Beobachter, der diese Thiere nicht nur in Menge in ihrem Vater­

lande lebend sah, sondern auch öfters im Hause hielt und ein leben­

des noch gegenwärtig dahier besitzt, von dem Gegentheile belehrt 

worden wäre.

Die grössere unter diesen beiden Arten ist es, von welcher ich 

unter dem Namen Sciurus albipes eine Abbildung im Schreber’schen

*/ Ui*. 1831- S. 510.
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Werke, jedoch ohne Beschreibung, gegeben habe. Die kleinere Art, 

welche ich mit dem Namen Sciurus socialis belege, ist auf Tab. V. 

dieser Abhandlung dargestellt, und nur um ein Geringes unter 

Lebensgrösse gehalten. Bei der grossen Aehnlichkeit, die zwischen 

beiden Arten besteht, kann sich die nachfolgende Beschreibung nicht 

allein auf die letztere beschränken, sondern muss auch auf die er- 

Stere eingehen, um hiedurch die Aehnlichkeiten, wie die Differenzen 

zwischen beiden mit Bestimmtheit nachzuweisen. Ich werde die Be­

schreibung von Sciurus albipes vorausschicken, weil ich bei demselben 

den Vortheil habe, nicht blos Bälge, sondern auch ein lebendes 

Exemplar benützen zu können, welches letztere seit mehr denn acht 

Jahren im Besitze des Herrn von Karwinski befindlich und also ein 

ganz altes Thier ist.

%
\

4) Das w e is s füss  i g e  Ei  chh ö r  n c h e n (Sciurus albipes) gleicht 

an Gestalt und Grösse unserm gemeinen Eichhörnchen, von welchem#

es sich jedoch schon gleich durch den Mangel der Ohrenpinsel unter­

scheidet. Der Kopf ist gewöhnlich, Augen und Ohren sind ziemlich 

gross, auf der Oberlippe stehen lange Schnurrborsten; die obern 

Schneidezähne sind kurz, die untern lang, innen ausgehöhlt, auf der 

äus8ern Seite glatt und stark abgerundet; die Krallen sind gross, 

hakig, scharf und sehr schmal zusammengedrückt; der Schwanz ist 

ungefähr von der Länge des Körpers. Die Haare sind nur an Kopf 

und Füssen kurz, auf dem ganzen Leibe aber, zumal am Rücken, 

Schenkeln und Vorderarmen, lang und dicht stehend. Von beson­

derer Länge sind sie an dem Schwänze, wo sie vollkommen zwei­

zeilig stehen, und' von ' dem Thiere bei schnellen munteren Be­

wegungen so weit auseinander gebreitet werden, dass der Schweif 

dadurch ganz platt, zugleich aber 60 breit w ird , dass er die Dicke 

des Körpers übertrifft. Hiebei ist alsdann gewöhnlich die Schwanz­

spitze seitwärts oder rückwärts gekrümmt. An den Füssen sind die



kurzen Haare dicht anliegend, nehmen die ganze Oberseite der 

Zehen ein, so dass sie zum Theil noch die Krallen selbst bedecken; 

die Sohlen sind nackt. Die Ohren sind auf der obern Hälfte ihrer 

Innenseite mit kurzem, auf der äussern Fläche mit etwas langem 

Haaren ganz dicht bedeckt.
?

Die Farbe der Haare ist auf dem ganzen Obertheile des Kör­

pers durchgängig eine gemischte, aus abwechselnden Ringen von 

Roth, Schwarz und Weiss. Von der Schnautze bis zum Scheitel sind 

die meisten Haare schwarz mit weissen Spitzen, bei manchen sitzt 

der weisse Ring tiefer, so dass auf ihn eine schwarze Spitze folgt.
4

Auf dem Hinterkopf und Nacken sind die Haare rostroth und 

schwarz, so dass die erstere Farbe vorherrscht. Längs des ganzen 

Rückens sind die Haare aus rostrothen, schwarzen und weissen Rin­
gen. gebildet, die sich gewöhnlich in der Ordnung von unten nach 

oben, wie eben angegeben, folgen, so dass hier eine aus Weiss und 

Schwarz gesprenkelte Färbung entsteht, wobei jedoch die rostrothe 

Farbe hie und da durchschimmert, und bei manchen Individuen am 

Kreuz die Oberhand über die andere gewinnt. An den langen 

Schwanzhaaren nimmt die rostrothe Farbe die unterste und zugleich 

grösste Stelle an den einzelnen Haaren ein, dann folgt die schwarze 

mit einer langen weissen Spitze. Auf dem Rückentheil des Schwan* 

zes schimmert die rothe Farbe blos an der Wurzel desselben durch, 

im ganzen weitern Verlaufe ist sie durch die breiten weissen und 

schwarzen Ringe verdeckt, so dass hier nur diese beiden Farben 

und zwar in unregelmässigen Querbinden zum Vorschein kommen.
*
Auf der untern Seite des Schwanzes dagegen, w o durch die 

zweizeilige Scheitelung der Haare ihr ganzer unterer Theil blos- 

gelegt w ird , hat dfe rostrothe Farbe die Oberhand, welche auf 

beiden Seiten mit einem schmälern Streifen von Schwarz und Weiss• #

eingefasst ist.



Um demnach die Färbung des Obertheita des Körpers kurz an­

zugeben, kann man sagen, dass die Haare desselben aus Roth, Schwarz 

und Weiss in der Art gesprenkelt sind, dass die schwarz und weisse 

Farbe am Vorderkopf, Rücken und Schwanz die Oberhand hat, wäh­

rend am Nacken, auf dem Kreuz und der Schwanzwurzel die rothe 

mehr oder minder durchschimmert, und auf der Unterseite des 

Schwanzes die überwiegende ist, indem sie .die ganze breite Mitte 

desselben einnimmt.

• •

Die Ohren sind nur vorn an ihrem Umschlag mit gesprenkelten 

Haaren, sonst innen und aussen mit schmutzig weisslichen besetzt; 

an ihrem äussern Grunde, unmittelbar wo dieser am Kopfe ansitzt, 

ist ein Büschel weisser Haare. Die Augen sind schwarz, und liegen ' 

in einem hellgelben Ring. Die Schneidezähne sind auf ihrer Aussen- 

Seite glänzend wachsgelb gefärbt. Die Schnurrborsten sind schwarz, 

die .seitlichen und untern Theile des Kopfes weiss; Unterhals und 

ganzer Unterleib sind fuchsroth, das mehr oder minder lebhaft ist; 

von derselben Farbe ist auch die innere Seite der Arme und Schen­

kel, bei denen nur die äussere Fläche weiss und schwarz gesprenkelt 

ist. * Hände und Füsse dagegen sind rein weiss, nur an den Seiten 

findet sich ein schmaler rostfarbiger Streif. Die Krallen sind dunkel 

hornfarben.

Von den Dimensionsangaben lassen sich nur einige aufführen, da 

sie am lebenden nicht abgenommen werden konnten, und an ausge­

stopften Bälgen nicht mit Zuverlässigkeit bestimmbar sind. Diese 

Lücke, die ich hier vor der Hand lassen muss, hoffe ich später aus­

füllen zu können, indem das lebende Thier nach seinem Tode 

ins Museum kommt, und hier alsdann noch im Fleische ausge­

messen werden soll. Vor der Hand habe ich folgende Dimensionen 

bestimmt:



Lange vom Hopf bis zum After, nach der Krümmung des Rückens

gemessen .............................................................. 10/y 0iO
r

—  des Kopfs bis zur Mitte des Scheitels . . .  4 \\
I 1

—  des Schwanzes ohngefahr . . .......................... 10 0
m

• •

Die Heimath des weissfüssigen Eichhörnchens sind die höhern 

Regionen der Kordilleren im Staate von Oaxaca, da wo Fichten­

wälder stehen; es kömmt nicht in Truppen, sondern nur einzeln vor. 

Es lässt sich jung eingefangen leicht zähmen, wie denn das Indivi­

duum, das jetzt noch Herr von Karwinski besitzt, selbst gegenwärtig, 

w o  es meist im Käfig gehalten wird, nicht boshaft ist, und in Mexiko 

in seinem Hause und in der Umgebung frei herumlaufen durfte,
%

ohne dass es je entflohen wäre. Kälte verträgt es recht gut, und 

wie unser Eichhörnchen versteckt es gerne seine Esswaaren.

2) Das g e s e l l i g e  E i c h h ö r n c h e n  (Sciurus socialis) zeigt hin­

sichtlich seiner Gestalt dieselben Verhältnisse, wie das vorige, nur in 

einem kleinern Maassstabe, daher eine weitere Beschreibung der­

selben überflüssig ist. Auch in der Färbung ist im Allgemeinen viel 

Ueberein8timmung, doch geben sich hier bei näherer Vergleichung 

hinlängliche Unterschiede zu erkennen.

Die Haare sind bei dieser Art ungleich feiner, weicher und 

milder, als bei der vorigen. Sie sind ebenfalls meistentheils aus drei 

Farben geringelt, nämlich hell ockergelb, schwärzlich und weiss, wo­

durch eine gesprenkelte Zeichnung entsteht, und zwar in der Weise, 

dass auf der Schnautze die schwarz und lichtgelbe Farbe erscheint, 

welche letztere auf dem Hinterkopf, Nacken und den Ohren an In­

tensität gewinnt, indem sie in ein lebhaftes Rostgelb übergeht und 

zugleich über die schwarze Farbe vorherrschend wird. Auf dem
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Rücken hat die weiss nnd schwarze Sprenkelung die Oberhand, zw i­

schen der hie und da die lichtgelbe Farbe durchschimmert, und auf dem 

Kreuz, namentlich aber auf der Schwanzwurzel stärker hervortritt. 

Auf dem übrigen Schweifrücken erscheint fast blos die schwarz und 

weisse Farbe, während, wie bei der vorigen, auf der Unterseite 

durch die Scheitelung eine hell rostrothe Farbe ( die den untern 

Theil der einzelnen Haare einnimmt) zum Vorschein kommt, und 

diese ist ebenfalls beiderseits mit einem schwarzen und w'eisscn 

Streifen eingefasst

Hinter und rückwärts der Oßren steht, w ie bei der vorigen Art,
• #

an ihrem Grunde ein Büschel schneeweisser Haare; die Augen sind 

schwarz und von einem helleren Ringe umgeben; die Schnerdezähne 

haben einen leichten gelblichen Anflug; die untern und seitlichen 

Theile des Kopfes sind weisslich; die Schnurrborsten schwarat.

Der ganze Unterleib vom Anfang des Halses an ist mit einem 

lichten Rostgelb überlaufen 9 das nur in der Mitte des Bauchs etwas 

mehr Lebhaftigkeit gewinnt. Auch die Innenseite der Gliedmassen 

hat diesen zarten rostgelblichen Anflug, «während ihre Aussentheile 

weies und aschgrau gesprenkelt sind; Hände und Füsse jedoch sind 

oben ganz weisslich; die Krallen dunkel hornforben.

%
Die Länge des geselligen Eichhörnchens vom Munde bis zum 

After beträgt beinahe S? 1' d i e  des Schwanzes etwas weniger.

‘ * \  N *
Seme Heimatli sind die heissen Striche von Tehuantepec an der 

Südseekü6te im Staate von Oaxaca, w o  es in grossen Truppen ge­

sellig sich zusammen hält, und nicht aus der tierra caliente ins 

Gebirg übergebt. Herr Baron von Karwinski wollte auch von dieser 

Art ein lebendes Individuum mit herüber zu uns bringen, allein es 

gieng während der Ueberfahrt zu Grunde.
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So ähnlich nun auch diese beiden Arten Ton westmexikanischen 

Eichhörnchen einander sind, so lassen sie sich doch durch folgende 

Merkmale unterscheiden:

1 )  Das weissfüssige Eichhörnchen ist um wenigstens 1 *  Zo ll  grös­

ser, als das gesellige.
• m

2 )  Die Haare sind bei ersterer Art grob  und rauh, bei der letz­

teren fein und weich.

t  #

3 )  Der ganze Unterleib bei jener ist lebhaft rostroth, bei dieser 

nur lichte rostgelblich, das besonders hell und zart auf der 

Innenseite der Gliedmassen ist.

N

4 )  Die Haare, mit welchen die Ohren besetzt sind, sind bei dem 

weissfüssigen Eichhörnchen innen und aussen schmutzig weiss- 

lieh , bei dem geselligen Eichhörnchen aber glänzend rost­

gelblich.

5 )  Bei ersterer Art haben die Vorderflächen der Schneidezähne 

eine lebhaft wachsgelbe Färbung; bei letzterer sind sie nur 

ganz schwach gelblich überflogen.

%
6 )  Obschon beide Arten weissfüssig sind, so ist die weisse Farbe 

doch ungleich reiner bei Sciurus albipes, dem ich diesen Na­

men zu einer Zeit beilegte, w o  ich die Selbstständigkeit der 

ändern Art noch nicht kannte.

7 )  Endlich giebt auch der ganz verschiedene Aufenthaltsort, so 

w ie  die Verschiedenheit im Zusammenleben ein sicheres K r i­

terium für die spezifische Differenz beider Arten ab.

\
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Ihre Diagnosen lassen sich nun folgenckrin&ssen stellen:
i

1) S c i u r u s  a l b i p e s ,  pilis rigidis vestitus, auriculis sordide al- 

bidis, dorso ex albo, nigro et ferrugineo mixto, gastraeo satú­

rate ferrugineo, pedibus niveis.

2 ) S c i u r u s  s o c i a l i s ,  minor, pilis mollibus vestitus, auriculis 

fulvis, dorso ex albo, cinereo et flavescente mixto, gastraeo 

pallide flavo, pedibus albidis.
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Nachträglicher Zusatz zur Gattung Pithecia.
\

t

Während des Drucks dieser Abhandlung habe ich von der Gat­

tung Pithecia noch einen Schädel erhalten, und zwar von einem 

ganz alten Thiere und einer ändern grösseren Art, die sich von P. 

Satanas auffallend dadurch unterscheidet, dass die Schneidezähne nicht 

nur kürzer, sondern dass auch blos die obern vorwärts gerichtet und 

lediglich an diesen die beiden äussern Zähne seitlich gegen die mitt- 

lern geneigt sind. Im Uebrigen tragen beide Schädel denselben 

Charakter, nur sind an diesem älteren Exemplare alle Züge kräftiger 

ausgeprägt und dadurch zum Theil etwas anders gestaltet.

\

Es hat dieser ältere Schädel im Vergleich zu dem jüngeren, der 

indess ebenfalls bereits vollständig mit allen seinen Zähnen versehen 

w ar , in Folge des Alters mehr in die Länge als in die Höhe sich 

gestreckt. Diess ist besonders merklich bei der Unterkinnlade, die 

ich daher in obiger Vignette habe abbilden lassen. Ihren Winkeltheil, 

der bei dem jüngeren Schädel hinten nur einen geringen Vorsprung

• •
>
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zeigt, hat diese hier ungemein entwickelt, so dass hiedurch der auf­

steigende Ast eine ansehnliche Breite erlangt. Auch der ganze Hirn­

kasten ist länger gestreckt, ohne verhältnissmässig an Breite zuge­

nommen zu haben.

Ganz auffallend haben sich an diesem alten Schädel die Ränder 

und Leisten ausgeprägt. Der äussere Augenhöhlenrand springt hier 

als eine scharfe Schneide hervor; die Bänder beider Gesichtsseiten 

vereinigen sich nun, wie bei dem jüngern Schädel, gleich vorn auf 

der Stirne, und laufen eben so längs der Mitte des Scheitels als eine 

Leiste fort, die aber hier mehr als noch einmal so stark ist und 

einen ansehnlichen Hamm bildet. Eben so stark ist die Hinterhaupts­

leiste markirtj selbst die Kreuznaht, durch welche sich das Stirnbein 

mit den Scheitelbeinen verbindet, springt hier als eine rauhe Linie 
hervor. Die Augenhöhlen sind an diesem Schädel noch länger ge­

streckt, erscheinen dadurch noch schmäler und schiefer gegen ein­

ander geneigt, zugleich sind sie auch tiefer. Die Jochbein- und 

Unteraugenhöhlen-Löcher verhalten 9ich wie bei dem schon früher 

beschriebenen Schädel.
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Erklärung der Abbildungen.
*

Tab. I. Nyctipithecus trivirgatus.

Fig. I. Das Skelet in halber Í
( Lebensgrösse.

Fig. 2 - 6 .  Einzelne Theile in ganzer )

Tab. II. Affenschädel, alle in natürlicher Grösse.

Tab. III. Fig. 1— 6. Crypturus variegatus, alle Theile in natürlicher Grösse.

Fig. 7— l f .  Dicholophua cristatus, alle Theile um die Hälfte W * # #
verkleinert.

%
Tab. IV. Fig. 1 —  4. Schädel und Brustbein von Psophia crepitan* in

natürlicher Grösae.

Fig. 5 —  7* Schädel, Brustbein und Becken von Mycteria ame­

ricana um etwas mehr als die Hälfte verkleinert,
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